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Ld 
Seichenparade. 


Enter Goethes politiſchen Sprüchen iſt einer, in deſſen mild ſpottender 
Weisheit ernſter Sinn heute oft Troſt ſuchen muß; und manchmal auch 
finden kann. „Ob eine Nation reif werden könne, iſt eine wunderliche Frage. Ich 
beantworte ſie mit Ja, wenn alle Männer als dreißigjährig geboren werden 
könnten. Da aber die Jugend vorlaut, das Alter kleinlaut ewig ſein wird, ſo 
iſt der eigentlich reife Mann immer zwiſchen Beiden geklemmt und wird ſich 
auf eine wunderliche Weiſe behelfen und durchhelfen müſſen.“ Ungefähr eben 
ſo, nur aus härterem Herzen, ſpricht des Dichters Alba zum Grafen Egmont: 
„Glaube nur, ein Volk wird nicht alt, nicht klug; ein Volk bleibt immer kin⸗ 
diſch.“ Daß ers nicht glaubt, wird Egmonts Verhängniß. Im Kerker noch 
ſieht ſein Wahn ein Volk fih ſammeln und mit anſchwellender Gewalt den 
alten Freund erretten, ſieht er der Freiheit des einbrechenden Tages fich fröhlich 
über geſtürzte Mauern entgegenſteigen: und das Volk, auf deſſen wohlgemein⸗ 
tes Drängen er hofft, drückt ſich vor ſeinem Namen weg, als das liebe Mädchen 
es mit ſchwacher Stimme zur Befreiung ruft. Ein Volk bleibt immer kindiſch. 
Freilich wollte unfer Dichter zwiſchen Volkheit und Volkunterſchieden wiſſen. 
„Jene ſpricht immer das Selbe aus, iſt vernünftig, beſtändig, rein und wahr. 
Dieſes weiß niemals für lauter Wollen, was es will. Und in dieſem Sinn 
ſoll und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene Wille der Volkheit fein, 
ein Wille, den die Menge niemals ausſpricht, den aber der Verſtändige ver⸗ 
nimmt, den der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt.“ 
Ihn heute noch zu vernehmen, iſt nicht leicht. Das Volk lärmt ſo laut, der 
Zeitungſchreiber (vor dem auch Goethe ſchon warnte) kirrt mit fo ſchlauer Ge- 
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ſchicklichkeit den Kinderinſtinkt, daß der erwachſene Wille der Volkheit ſich 
kaum noch Gehör ſchaffen kann. Wenn es nicht arbeitet, für die Sättigung des 
Magens, der Eitelkeit, der Geſchlechtsluſt ſorgt, guckt das Volk in die Bilder- 
fibel. Da iſt der Reiche ein Geizhals und Leuteſchinder, jeder Arme ein edler 
Held. Da tragen die Könige Kronen und Der noch, der ſie zu ſchelten wagt, 
thuts im Ton des zur Wuth gereizten Lakaien. Da ſind Paraden und Schlachten 
zu ſehen, Hochzeiten und Trauerfeiern, Aufzüge jeglicher Art; natürlich auch 
all die Gräuel, die irgendwo in der Weltgeſchahen oder geſchehen fein könnten. 
Und im Text ſteht, was der Beſchauer von den abgebildeten Perſonen und Er⸗ 
eigniſſen zu denken hat. Daß auf dieſer Erde Alles gut oder böſe, ſchnee⸗ 
weiß oder pechſchwarz ift. (Nur nicht verrathen, daß es Komplementärfarben 
giebt, aus weißem Licht farbiges werden und kein beleuchteter Körper Farben 
zeigen kann, die in dem einfallenden Licht nicht ſchon vorhanden waren.) 
Steht, wen man zu lieben und wen zu haſſen hat, wo Bewunderung und wo 
Verachtung ziemlich angebracht iſt. Nichts von der Verſchiedenheit der Zonen 
und Zeiten, Kulturen und Lebensalter; immer noch klingts, als lebten wir in 
dem undifferenzirten Sechstagewerk des Gartenherrgottes. Wer ſeinem Inter⸗ 
eſſe gehorcht, wer gar, mit Haeckel, ſelbſt im erhabenſten Handeln die tiefe 
Wirkensſpur des Egoismus findet, ift ein Wicht und gehört nicht in die Ge- 
meinſchaft der Reinen. Nicht Alle ſind fibelgläubig; oft hört man Einen über 
das alberne Kinderbuch flagen. Nurnichtallzu laut. Der Unzufriedene ſchweigt 
auf dem Markt, meidet am Liebſten die laute Gaffe, um nicht zwiſchen Klein- 
lauten und Vorlauten eingeklemmt zu werden, und drängt den Willen ins ſtillſte 
Weſensgemach. Draußen empfinge den läſtigen Mahner doch nur höhniſcher 
Schimpf. Der? Dem iſts Dünkelvergnügen, förderts wohl auch die Shader- 
machei, wenn er immer was Anderes ſagt als der Chor der Verſtändigen, als 
verſtändig von der hohen Behörde Geaichten. Und von Dem laßt Ihr Tröpfe 
Euch aus feſter Gewißheit locken? Solches Schreckgeſchrei paßt in die Akuſtik 
der Kinderſtube. Namentlich der deutſchen, die ihre beſonderen optiſchen und 
akuſtiſchen Geſetze, ihre eigenen Spiel- und Moralregeln hat. Unverkünſtelte 
Kinder lehrt der Inſtinkt, was ihnen nützen, was ſchaden kann; wir find ſtolz 
darauf, daß wir bei der Erörterung öffentlicher Angelegenheiten nach Nutzen 
und Schaden nicht fragen. Auch anderswo giebts dumme und ſchlechte Zeit⸗ 
ungen, nur bei uns aber eine Fibelpreſſe, die alle Psychologie verpönt, alle 
Perſonen aus dem weißen oder dem ſchwarzen Farbentopftüncht. (Als haraf- 
teriſtiſch zu vermerken: überall greift der Maſſengeſchmack nach den oppo⸗ 
nirenden Blättern, meiſt den radikalſten; unſere Bettelſuppe fürs große Publi⸗ 
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kum wird im Hauſe Scherl gekocht, deffen wichtigſter Grundſatziſt, gegen keine 
herrſchende Macht, keine im Augenblicknoch anerkannte Größe je ein Tadels⸗ 
wörtchen zu wagen.) Nirgends wird ſo viel geſchwatzt, ſo fruchtlos die Zeit 
vertrödelt wie bei uns. Der Reife muß ſich auf eine wunderliche Weiſe be⸗ 
helfen und durchhelfen; und die Volkheit wird ſich Gehör ſchaffen, wenn ihrem 
Leben Gefahr droht. Das Volk aber, das doch ſo gut zu wirthſchaften, neue 
Handelswerthe zu finden, ſeinen Privatprofit ſo ſicher zu erjagen weiß wie 
irgend ein anderes, ſcheint ſich in kindiſcher Politiferei recht behaglich, zu ernſter 
Behandlung öffentlicher Vorgänge heute noch unfähig zu fühlen. 


Auf allen Gebieten ſieht mans. Laſet Ihr, welche läppiſche Abſcheulich⸗ 
keit von den Prominenten der Reichshauptſtadtals Schillerfeier fürden Maiz 
monat geplant wird? Statt die Dramen des Dichters endlich einmal der deut⸗ 
ſchen Menge, der ſie gehören, in einem anſtändigen Spielhaus, an deſſen Thür 
keine Zahlung verlangt wird, zu zeigen, will man „einen Feſtzug und muſi⸗ 
kaliſch⸗deklamatoriſche Abendunterhaltungen arrangiren;“ eine elende Bier- 
mummerei mit Herolden, Fanfaren, Kränzen und theatraliſch geputzten Mi⸗ 
men nebſt Chorgeplärr und derüblichen Schwatzpathetik. Der Unfug, der mit 
zehn Doppelkronen zu theuer bezahlt wäre, ſoll hunderttauſend Mark koſten, 
eine Summe, für die man im beſten berliner Theater, ohne Eintrittsgeld zu 
fordern, an dreißig Abenden Schiller ſpielen könnte. Wozu? Wir brauchen 
eine Schillerfeier für Kinder; und werden ſie haben. Laſet Ihr auch, was 
nach dem Tode des Meiſters Menzel gedruckt worden iſt? Den ſchäbigen Anekdo⸗ 
tentratſch und die dumme Mär, in Berlin habe Jeder den Maler gekannt und 
am Begräbnißtag fei in allen Zügen das Bewußtſein des Verluſtes ſichtbar ge- 
weſen, „den die geſammte Kunft- und Kulturwelt durch den Tod des genialen 
Mannes erlitten hat“? Daß es geglaubt werden könne, dünkt faſt unmöglich. 
Hundertmal ſahen wir den Maler in Frederichs Weinſtube, in Joſtys Kon⸗ 
ditorei ſitzen und ſtaunten, daß dieſen Zwerg, deffen körperliche Abnormität 
doch auffallen mußte, nicht mehr Gäſte kannten. Von ſeinem Tod wurde 
weniger geſprochen als von dem neuen Abenteuer der Gräfin Montignoſo. 
Muß denn immer gelogen werden? Adolf Menzel hat die Freude erlebt, noch 
ehe es nachtete, den Werth feiner bunten Schöpfung anerkannt und weit über die 
Grenzen der Heimath hinaus bewundert zu ſehen. Ihm ward das Schickſal 
des Künſtlers erſpart, deſſen „Erdenwallen“ der Achtzehnjährige in einem 
Cyklus von Federzeichnungen beſchrieb; unter dem letzten Blatt ſtehen da die 
Worte: „Der Baum ift zwar gefallen, aber erft, da er am Boden liegt, über- 
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ſieht man ganz die Herrlichkeit ſeiner Fruchtpracht; und über ihm fteigtleuch- 
tend das Geſtirn des Tages auf.“ Für Menzel hat die Mitwelt ſo viel ge- 
than, daß der Nachwelt faſt nichts mehr zu thun bleibt. Populär aber iſt er 
nicht geworden; konnte er auch nicht werden. Sein König hat den Lebenden, 
der ihm der Maler Fritzens und Wilhelms, ihrer Höfe und ihres Preußen⸗ 
heeres war, eifernd geehrt und dem Toten eine Trauerfeier gerüſtet, wie ſie auf 
märkiſchem Boden ſonſt nur Fürſten und Feldmarſchällen gewährt wird; noch 
nie wohl ſchritt, ſeit Velazquez beftattetward, ein Kaiſer hinter dem Sarg eines 
Künſtlers. Ein Verhältniß wie zwiſchen Karl und Tizian wars dennoch nicht; 
und Berlin iſt durch Menzels Tod nicht, wie einſt Venedig durch Tizians, ver⸗ 
armt. Auch die Reichshauptſtadt hat den achtzigjährigen Menzel auf ihre Art 
„gefeiert“ und dem Ehrenbürger in dicken Bündeln Lobſprüche aufs Grab ge- 
legt; doch immer bliebs Rednerei. Vor neun Jahren ſchrieb mir Theodor Fon⸗ 
tane, er habe ſich in dem für die „Zukunft“ beſtimmten Artikel bei Menzels 
„Kunſtthum nicht lange aufgehalten, aber Einiges über den Menſchen geſagt, 
der vielleicht noch größer iſt als der Maler; ein ganz grandioſer kleiner Knopp. 
Die furchtbaren Anfeierungen und Anſingungen fallen auf das in all ſeinen 
Feſten immer ſoelend abſchließende Berlin, nicht auf den kleinen großen Mann. 
Mein Artikel hat wenigſtens drei gute Stellen. Das will ich vorm Richterſtuhl 
der Ewigkeit vertreten, während ich in ſämmtlichen Menzelartikeln zuſammen⸗ 
genommen noch immer keine drei guten Stellen gefunden habe. Blech, geift- 
und witzlos vom Anfang bis zum Ende, das Meiſte mit der Elle zu meſſen.“ 
Seitdem haben wirs noch weiter gebracht. In zwei, drei Nekrologen war ja 
Geſcheites, war vielleicht Feines geſagt. Aber die Summe, der Maſſenchor, 
das große A der Allgemeinheit, das Alles überſchrie, und nach dem erſten Ge— 
brüll dann der Hundetrab der zur Anekdotenjagd losgekoppelten Meute: die 
ſtillen Menzelfreunde überliefs. Der größte Maler des Jahrhunderts. Von 
entſcheidender Bedeutung für alle Nachgeborenen. Der preußiſche Malerfürſt. 
Näher ſtand dem König Keiner, doch dem Volke ſchlug fein Herz. Und dieſes 
Volk liebte, jedes Kindermädchen und jeder Schuſterjunge kannte ihn, wich 
ihm ehrfürchtig aus. Und ſein Freimuth, ſein trutziger Künſtlerſtolz, ſeine 
göttliche Grobheit. Und fo weiter. Nirgends ein Verſuch zur Differenzirung, 
ein Bemühen, Grenzen zu ziehen und in der Begrenztheit perſönliches Weſen 
zu zeigen. Wozu? Wer nach berühmtem Leben ſtirbt, gehört aufs Paradebett. 
Weg mit den Furchen, den Malen müder, zerquälter, vergrämter Menſch⸗ 
lichkeit; Fettſchminke decke die Stellen, über die der Pflugſchar der Zeit hin- 
ging. Waſcht die Leiche, balſamirt, parfumirt, friſirt ſie, ſtopft die Backen 
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hübſch ſtraff; und hängt die Lippe, fo ſetzt zähne ein, daß der Kiefer uns nicht 
das Putzwerk verderbe. De mortuis nil nisi bene. Schade, daß man dem 
kleinen Menzel nicht raſch ein paar Schuhlängen ankleiſtern kann. Doch er 
liegt ja, ſteht nicht mehrauf; da merkt mans nicht. Erkennt Ihr ihn denn noch? 
Gleicht er, unter den papiernen Guirlanden, im Pomp nicht faſt ſchon dem 
Titanen, den wir geſtern beflennten? Was thuts? Die Leiche iſt ſchön. 

De mortuis nil nisi bene (nicht: bonum): Chilons Mahnung, nicht 
in unwürdigem Ton über Tote zu reden, wurde in den Fibelrath umgefälſcht, 
von den Toten nur Gutes zu ſagen. That Menzel ſelbſt etwa ſo? Hat ſein 
Stift uns, ſein Pinſel fleckloſe Heroen gezeigt? Seht ſeinen Fritzen an, ſeinen 
Wilhelm, das ganze Gewimmel ſeiner Menſchheit, von Voltaire bis zu den 
oberſchleſiſchen Eiſenarbeitern: ſie Alle ſtehen mit feſten Beinen auf unſerer 
Erde und gucken nicht hinters Gewölk; ſie Alle ſind menſchlich und ſchämen 
fih nicht, allzu menſchlich zu ſcheinen. Der kleine Jeſus Jogar, auf dem merk⸗ 
würdigen Bilde, das faſt wie eine Mythenkarikatur wirkt, iſt, trotz dem Glo⸗ 
rienflimmer, ein altkluges Judenknäblein von Fleiſch und Bein. Der kleine 
Hexenmeiſter, der dem Erzähler Auerbach ſelbſt, trotzdem die ſentimentale 
Spitzfindigkeit des als Bauer vermummten Sinnirers ihmunausſtehlich fein 
mußte, Artiges zu fagen vermochte (und ſchon deshalb nicht gar fo grob ge- 
weſen ſein kann), hätte es eher vielleicht mit Voltaire gehalten, der einſt ſchrieb: 
On doit des égards aux vivants; on ne doit aux morts que la vérité. 
Eher; auch gegen die Pflicht zu égards hätte er fih vielleicht noch gewehrt. 
Und dieſesKyklopchen, dieſer echte Sohn der Gaea fol nun ins Kinderpantheon? 
Der Mann, der, wie der andere Preuße aus dem Jahrgang 1815, mit allen 
Mängeln, ohne alle Retoucheurkunſt, im helften Licht ausgeſtellt werden kann? 

Das Problem Menzel wurde wohl erſt durch intime Kenntniß des 
Menſchen gelöſt. Mir war erſtets ein unheimliches Räthſel. Ein Rieſenſchädel 
auf einen Zwergrumpf geſtülpt. Der Kopf eines Gymnaſialprofeſſors, der 
finſter blicken gelernt hat, weil ſonſt die Schuljungen den Dreikäſehoch nicht 
recht reſpektirten? Wenn er die Brille abnahm, wars, mit der Maurerfraiſe, der 
Kopf eines alten Handwerkers. Nichts Artiſtiſches; nur auffallend feine Hände. 
Das ganze Männchen faſt zeitlos; zieht ihm einen Zunftkittel, den Rock eines 
Rathsſchreibers an: und es paßt in das Saekulum frühdeutſcher Stadtherr⸗ 
lichkeit. In Gang und Haltung noch kein Greis; und Einer doch, den man ſich 
nicht jung denken konnte, beim Liebchen, in den Sauſerjahren aufſteigender 
Säfte; der, wenn mar ihn nach Luſtren wiederſah, unverändert ſchien, unver- 
änderlich. Dazu das fabelhafte, aller Schwierigkeit ſpottende Können und 
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die ſcharfkantige Perſönlichkeit, der doch der letzte Reiz fehlt, die ohne Leiden⸗ 
ſchaft iſt und den Schauenden oft in Bewunderung fröſteln läßt. Im ſicht⸗ 
baren Weſen die ſeltſamſten Widerſprüche. Man ſieht den trotz feſten Sehnen 
zarten Zwerg, den Achtziger, abends haſtig Portionen verſchlingen, von denen 
ein ſtämmiger Oreſcher fatt werden könnte, ſieht die Excellenz, die auf Rang 
und Titel fo ſtolz ift, zu mitternächtiger Stunde am Kaffeehaustiſch zwiſchen 
Rennplatzjobbern und Strichgängerinnen ſchlummern. Hört, daß der Ritter 
vom Schwarzen Adler kein Hoffeſt verſäumt und zu Haus, bei kaltem Ofen, 
auf ſeinem Leiterchen hockt, in Wollenhüllen, wie der Anſtreicher in einem 
Neubau. Daß er die linke Hand durch ſtrenge Erziehung gezwungen hat, ihm 
fo ſicher und pünktlich zu Dienft zu fein wie die rechte; daß er mit beiden Hän- 
den malt. Ein Maler, den nie der nackte Menſchenleib reizte, der nie in Italien 
war, als er ſich endlich dahin aufgemacht hatte, in Verona ſchon umkehrte, 
all die Schätze nicht ſah, niemals, die Antike und Renaiſſance unter dieſem 
Himmelgehäuft haben.. Ein Menſch wie andere oder ein Gnom, dems, weil 
dort unten nichts Rechtes zu ſchauen iſt, hier zu wohnen beliebt? 

Zum Richterſpruch, ob er der größte Maler des Jahrhunderts war, bin 
ich nicht berufen; iſt mir auch gleichgiltig. Ich weiß nur, daß er nicht ſo war, 
wie er auf dem Paradebett ſcheinen ſollte. Nicht Malerfürſt, nicht der Freund 
ſeiner Fürſten, auch nicht der Trutzige, der immer das ſchroffſte Wort ſprach 
und ſchwächliche Kompromiſſe verſchmähte. Paul der Dritte ſchrieb aus dem 
Vatikan an Tizian anders als Wilhelm der Zweite an Menzel. Nie hat derSchle⸗ 
fier mit Potentaten verkehrt wie der robuſte Rubens mit Iſabella, der bleiche 
Grandſeigneur Van Dyck mit Karl dem Erſten, noch gar Velazquez, in Leben 
und Kunſt der vornehmſte, mit ſeinem Philipp. Fürſtlich lebte der König des 
venezianiſchen Cinquecento, dem die Wimper nicht zuckt, als der fünfte Karl, 
Imperator und Rex, ihm den entglittenen Pinſel aufhebt. Fürſtlich hat, auf 
ſeine Weiſe, noch Lenbach gelebt. Das war nichts für Menzel. Dem war nur 
im Engen warm. Seit Jahrzehnten konnte er im Glanze ſitzen, konnte unge⸗ 
fähr ſo viel Geld einnehmen, wie er juſt wollte; für ſeine alten Skizzenbücher 
(in denen, nach dem Zeugniß des Herrn von Angeli, ganze Haufen kleiner 
Wunder verborgen ſein folen) hätte er leichtwohl Hunderttauſende bekommen. 
Aber den artiste parvenu ſpielen? Wagen und Pferde halten, ein Haus 
machen und, um zu zeigen, daß mans kann, hundert langweilige Leute mit 
Trüffeln und Sterlet füttern? Gräßlich. Er blieb in der Sigismundſtraße und 
ſtillte ſeinen Hunger im nahen Stammlokal. Wenn ſein König rief, war er 
da. Ein Glück für die Hohenzollern, daß ſie ihn fanden. Er war ihr Mann; 
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eigentlich nur noch der Mann Wilhelms des Erſten, ſchon nicht mehr Frie⸗ 
drichs, der Theaterausſtattung und Couliſſenlicht brauchte. Und gerade Menzel 
hatte das Hiſtorienbild enttheatralifirt. Nun war er einmal da, „ein Stolz 
der Nation“, hatte die Welt gezwungen, die Fritzenzeit aus ſeinen Augen zu 
ſehen: nun mußte man ihn auch ehren. Höher noch als Antonium von Wer- 
ner, Pape, Saltzmann und die Buonarottis der Puppenallee. Excellenz (wie 
Theodor Möller triumphans). Schwarzer Adler (wie Graf Görtz⸗Schlitz für 
einen überflüffigen Coligny). Wirklich hübſch und apart (wenn auch nicht im 
Künſtlerſinn ſchön) das fritziſche Menzelfeſt in Sansſouci und die pomphafte 
Leichenfeier. Iſts nicht ſeltſam, daß Menzel auf ſeinem eigenſten Gebiet ſo 
ſtumm blieb, der kaiſerlichen Kunſtpolitik nie widerſprach, den Geſchmack des 
„wohlaffektionirten Königs“ nie auch nur leiſe zu lenken verſuchte? Wie viel 
Gutes hätte er mit ſeiner Autoritätzu ſtiften, wie viel Schädliches zu hindern 
vermocht! Er liebte Klinger, umkreiſte eine Stunde lang, faſt wie mit from- 
mem Schauder, den Beethoven, für den der Kaiſer nur Spottworte hatte: und 
fah im Thiergarten die ſteinernen Gräuel entſtehen, ſchien mit einem Melo- 
dramenfritz des Herrn Magnuſſen ſehr zufrieden und rührte ſich nicht, als 
unſere feinſten Talente geſcholten, boykottirt, in den Rinnſtein gewieſen, un- 
zulängliche Binfler begünſtigt wurden, als der Dom, dieſer Dom gebaut, der 
ehrwürdige Weiße Saal, das Hofſchauſpielhaus fürchterlich „moderniſirt“, 
Schinkels Palais Redern, Knobelsdorffs Opernhaus dem hehren Geiſt der 
Zeit geopfert ward. Wo ihn nicht, wie beim wegwerfenden Urtheil über die 
Nazarener, der ſtärkſte Trieb feines Weſens blendete, war er ſtets doch ein un⸗ 
beſtechlicher Richter, ſchied fein durchdringender Blickſcharfzwiſchen Echt und 
Unecht. Einmal, als man ihn, vor der Eröffnung, durch die moabiter Kunſt⸗ 
meſſe führte, blieb er vor einem Koloſſalſchinken Beckers, des Senatspräſi⸗ 
denten und Figurinenmalers, ſtehen, tippte mit dem Zeigefinger auf den Rah⸗ 
men und fragte, mit der Miene bangſten Zweifels: „War die Jury hier ſchon?“ 
Er mag Liebermann, den Thronprätendenten, nicht allzu zärtlich geliebt, muß 
ihn, der Könner und Kenner, aber unendlich höher geſchätzt haben als den ganzen 
Troß der Protegirten. Muß die Gefahr gefühlt haben, die unſerer dünnen Kunſt⸗ 
kultur heraufzog. Sein Wort konnte hemmen, fein Zeugniß helfen; er ſchwieg. 
Nil nisi bonum? Solche Sünde darf an keiner Bahre verſchwiegen werden. 

Verſtändlich ift fie. Der Kaifer. ließ nach der Leichenfeier den letzten 
Brief drucken, den er von Menzel empfangen hatte. Der wat lehrreich. Aus 
der Tiefe ſchickt da ein begnadeter, perſönlich verpflichteter Mann feinen Dank 
auf die ſteile Höhe, wo Fürſten ſtehen. Nicht höfiſch klingts, garnicht ſchranzen⸗ 
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haft; doch man merkt: da wird der Abſtand als ſo unermeßlich empfunden, 
daß ungeforderte Einrede lächerliche Ueberhebung ſchiene; daß der Mund nur 
ausſpricht, was dem Kopf abgefragt ward. Dieſer Maler konnte zu ſeinem 
Kaiſer nicht reden wie deralte Schadow zu Friedrich Wilhelm. Die Zumuthung 
eines Dienſtes, der ihm wider ſein Künſtlergewiſſen gegangen wäre, hätte er 
ſicher rund abgelehnt. Dreinreden aber, dem Monarchen ſich etwa gar zum 
Magiſter ſetzen? Unmöglich; ſelbſt wenn ſichs um Lebensfragen der Kunſt⸗ 
politik handelt: undenkbar. Gerade weil erſelbſt ſich in feine Sache nicht drein- 
reden ließ. Seine Sache war das Malen und Zeichnen. Das hatte er, der aus 
der Nothecke des Kleinbürgerthumes kam, mitzäheſtem Fleiß, ganz auf eigene 
Fauſt, gelernt. Das konnte er wie nur irgendwo Einer. Doch ſagen, was dort 
oben, weit oben geſchehen ſoll? Weiß Unſereins denn, wie die Welt von oben 
ausſieht und welche Gedanken auf ſolchem Gipfel dem Geiſt aufgehen? Nein. 
Jeder ſoll machen, was er zu machen verſteht, und der Schuſter bei ſeinem 
Leiſten bleiben. Der Brief klingt kaum anders als der, den im September 
1523 Albrecht Dürer „in allerunterthäniger Dienſtbarkeit“ an ſeinen gnädig⸗ 
ſten Herrn, den Kurfürſten Albrecht von Brandenburg ſchrieb. Und der Nürn⸗ 
berger dachte von Beruf und Weihe des Künſtlerweſens vielleicht höher noch 
als der Breslauer. „Die Kunſt des Malens kann nit wol geurtheilt werden 
dann van den, die ſo ſelbs gut Maler ſind. Aber fürwahr den anderen iſt es 
verborgen wie dir ein fremde Sprach. Die groß Kunſt des Malens iſt vor 
viel hundert Jahren bei den mächtigen Küngen in großer Achtbarkeitgeweſen. 
Dann ſie haben die fürtreffentlichen Künſtner reich gemacht und wirdig ge- 
halten. Dann ſie bedaucht, daß die Hochverſtändigen ein Gleichheit zu Gott 
hätten, als man ſchrieben findt. Dann ein guter Maler iſt inwendig voller 
Figur, und obs möglich wär, daß er ewiglich lebte, ſo hätt er aus den inneren 
Ideen, dovanPlato ſchreibt, allweg etwas Neues durch die Werkauszugießen. Es 
geſchieht oft durch die groben Kunſtverdrücker, daß die edlen Ingeniausgeleſcht 
werden.“ So ſtolzhörten wir Menzel niemals ſprechen. Der Sohn des breslauer 
Lithographen war auch darin Realiſt, daß er die Dinge nahm, wie ſie nun ein⸗ 
mal geworden waren. Sollte er ſie etwa ändern? Das war nicht ſeines Amtes; 
wie auf Fauſtens Schloßwarte der Sänger, nur nicht ſo fromm noch jo rhyth⸗ 
miſch, mochte er fühlen: „Zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt, dem 
Thurme geſchworen, gefällt mir die Welt.“ Und mit Dürer rufen: „Deraller— 
edelſte Sinn der Menſchen iſt Sehen!“ Einen, der nur ſehen und Geſehenes 
nachgeſtalten will, kann der Weltlauf nicht ernſtlich ärgern; zu ſehen und zu 
geſtalten giebts überall und immer genug. Wird ein fürtreffentlicher Künſtner 
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nicht würdig gehalten, werden edle Ingeni von groben Kunſtverdrückern ausge⸗ 
leſcht: ſie mögen ſich wahren, die Ohren ſteif halten und ſich durchſetzen. Nie 
vernahm man, Menzel habe einem Jungen vorwärtsgeholfen. Er hatte es ſelbſt 
ſchwer gehabt, in Frankreich früher als in Deutſchland Anerkennung gefunden. 
und warhart geworden. Nachhilfe ſchadet nur. Und gar, Richtungen“ prote- 
giren und in die Kunſtpolitikpfuſchen? Unſinn, wie alles Gerede. Wer was kann, 
kommt ſchon ans Licht; um fo früher, je ftilfer er bei feinem Leiſten bleibt. 
Böcklin hat den Preußenmaler, nicht ohne Bosheit wohl, einen großen 
Gelehrten genannt. Kein unkluges Urtheil. Menzel arbeitete ja wie ein Ge- 
lehrter; ging ſtets bis zu den Quellen zurück, durchſtöberte Archive, Muſeen, 
Zeughäuſer, plagte fich mit dem Studium alter Exerzirvorſchriften und Kleider⸗ 
ordnungen und zeichnete keinen Soldatenſtiefel und keinen Stehſpiegel, ehe 
er genau wußte, wie das Ding in Olims Zeit wirklich ausgeſehen hatte. Fleiß 
und Akribie des Gelehrten. Oder des Handwerkers vom alten Schlag. Das 
Wort ſcheint hier noch paßlicher. Der rechte Gelehrte macht nicht fo Vielerlei, 
ſondern bleibt bei ſeinem Stoff oder Stoffreſtchen, bis alles Erdenkliche dar⸗ 
aus gezogen ift. Der helläugige Handwerker ift froh, wenn er fih Abwechſe⸗ 
lung verſchaffen kann. Und Menzel... Ich muß noch einmal Fontane citiren: 
Ja, wer iſt Menzel? Menzel iſt ſehr Vieles, 
Um nicht zu ſagen: Alles; mindſtens iſt er 
Die ganze Arche Noae, Thier und Menſchen: 
Putthühner, Gänſe, Papagein und Enten, 
Schwerin und Sepdlitz, Leopold von Deſſau, 
Der alte Zieten, Ammen, Schloſſerjungen, 
Katholſche Kirchen, italienſche Plätze, 
Schuhſchnallen, Bronzen, Walz- und Eiſenwerke, 
Stadträthe mit und ohne goldne Kette, 
Miniſter, mißgeſtimmt in Kaſchmirhoſen, 
Straußfedern, Hofball, Hummermayonnaiſe, 
Der Kaiſer, Moltke, Gräfin Hacke, Bismarck. 
Er durchſtudirte 
Die groß' und kleine Welt; was kreucht und fleucht, 
Er giebt es uns im Spiegelbilde wieder. 


Ein Handwerksmeiſter. Wie die alten Künſtler; nur ohne den Dämon 
Buonarottis. Vielleicht der letzte Altmeiſter der Lukasgilde? Keine Spur von 
Künſtlermyſtik, von lüdrianiſchem Zigeunerthum. Alles ſolid und der Regel 
gerecht. Nach langer Arbeit der Nachttrunk, reichlich, wies dem braven Mann 
ziemt; aber nie zu ſpät aus den Federn. Tiefſte Verachtung der Sammetenen, 
die auf Inſpiration, auf Stimmung warten, gute und (meiſt) ſchlechte Stun⸗ 
den haben und fih die Werkſtatt mit Koſtbarkeiten ſtaffiren, um „angeregt“ 
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zu werden. Hoſenmätze finds, Gecken und Pfuſcher. Wer ſein Handwerkgelernt 
hat, kann immer und überall was Ordentliches leiſten. Menzel hatte es ge⸗ 
lernt; hat wie nach ihm bis heute Keiner in Deutſchland jede Technik beherrſcht. 
Das hob ihn über Alle. Mit dreizehn Jahren ſchon, mit neunundachtzig noch 
den Zeichenftift in der Hand. Das giebt meiſterliche Sicherheit. Wenn jetzt ein 
Maler oder Meißler Handwerker genannt wird, bäumt er ſich. Iſts denn ein 
Schimpfwort? Michelangelo wollte in feinem Käfig nicht mehr ſein; war ganz 
zufrieden, wenn der Beſteller ihn Handwerksmeiſter hieß. Menzel gewiß auch. 
Sehr ſtolz, daß in ihm das Handwerk geehrt wurde. Drum vertiefte er ſich ins 
Hofceremonial und probirte emſig, ob er das Feſtkleid der Adlerritter auch richtig 
trage. Ein Anderer hätte fich, den Prinzen aus Genieland über ſolche Kleinlich⸗ 
keit erhaben gedünkelt. Er nicht; die vornehmen Herren ſollten nicht über den 
winzigen Handwerker [potten ; gerade er mußte vom Kopf bis zur Sohle korrekt 
ſein. Er hat einmal geſagt: „Wirhätten eine beſſere Kunſt, wenn wir eine beſſere 
Kritik hätten“. Ein Spruch von anfechtbarer Weisheit. Doch ſicher hätten 
wir eine beſſere Kunſt, wenn unſere Künftler beffere Handwerker wären, fih 
nicht faſt ſchon ſchämten, ſobald von ihrem Handwerk auch nur geredet wird. 

Mancher, der nur den Handwerksmeiſter ſah, hat Menzel die Phan⸗ 
taſie abgeſprochen. Er brauchte nur die Zeichnungen zu Kuglers Geſchichte 
Friedrichs des Großen zu betrachten (oder ſie gar dem ſchwächeren Vorbilde, dem 
von Horace Vernetilluſtrirten Napoleonbuch, zu vergleichen), um den Irrthum 
zu erkennen. Das iſt nicht nur mit unglaublich ſicherer und geſchmackvoller 
Kunſt gezeichnet: da ſpricht aus kleinen Vignetten oft mehr Phantaſie als aus 
Pilotys Tafelbildern und Kaulbachs Fresken. Ein Handwerker großen Stils 
iſt ohne einbildneriſche Schöpferkraft ja auch nicht zu denken. In Menzel war 
fie von einem ſcharfen Verſtande, der nie trunken wurde, gezügelt; von einem 
Geiſt, der vor Heroengröße jo gelaſſen blieb wie der Meiſſoniers (des ihm be- 
freundeten Zwerges) und fo witzig, fo graziös fein konnte wie der eines Rokoko⸗ 
franzoſen. Meiſterliches Können, Phantaſie, Geift, Humor fogar (der „zer⸗ 
brochene Krug“, Waggonſzenen und allerlei kleines Schelmenwerk zeigen ihn 
deutlich): was fehlt da noch? Enthuſiasmus vielleicht, den Schiller als, un⸗ 
ſere erſte treibende Kraft“ pries. Mir wird, ich muß es geſtehen, vor dieſen 
Meiſterbildern nicht warm; eigentlich nur vor dem ganz impreſſioniſtiſch ge- 
malten pariſer Theaterbild und dem, Flötenkonzert“, in deffen hörbaren Rhyth⸗ 
mus das Licht ſo entzückend hineinhüpft, hineinkichert. Die Zeichnungen, Vig⸗ 
netten, Adreſſen, Tiſchkarten wirken ſtärker als Oel und Gouache; da ift leije An⸗ 
deutung, find manchmal doch Lücken. Die Bilder geben Alles ſo vollſtändig, er- 
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zählen fo viel Anekdotiſches, find von ſo geiſtreicher Beredſamkeit, fo erſchreckend 
fehlerlos und undiskutabel, laffen der Phantaſie des Beſchauers, die gern ſtill 
mitarbeiten möchte, nichts mehr zu thun. Der ſie ſchuf, hat im Grunde gewiß 
nur fein Metier geliebt. Nichts Anderes. Prozeſſion oder Ballſouper, Verona 
oder Gaſtein, brandenburgiſcher Grenadier oder Rabbi, Eiſenwalzwerk oder 
Courcercle des alten Kaiſers: nur die Linie (kaum noch die Farbe) intereſſirt 
ihn. Die will er feſthalten; und hält fie feft, ohne fih von Emotionen je aus der 
Handwerksandacht rütteln zu laſſen. Vielleicht muß es ſo ſein, könnte eine ſo 
ungeheure Sammlung bildlicher Dokumente ſonſt nicht entſtehen. Meiſſionier, 
der ihn an Wuchs nicht erreicht, iſtähnlich; Courbet, der Einfluß auf ihn gehabt 
haben foll, ift anders. Charakter, jagt der ältere Humboldt, wird dadurch mög- 
lich, daß Jeder feine Eigenthümlichkeitaufſucht, fie reinigt und das Zufällige 
abſondert. Das hat Menzel früh gethan. Er hat ſich eine Perſönlichkeit, ſei⸗ 
ner Kunſteinen unverkennbaren Charakter anerzogen. Nie unternommen, was 
er nicht leiſten konnte. Daß er ſich an den Preußenfritz machte, war wohl Zu: 
fall, die Folge des erſten Auftrages, der den Kleinen aus der Noth riß; nicht aber, 
daß er jo lange bei ihm blieb. Ein Schleſier, aus Wratiſlaws Stadt, die Frie⸗ 
drich nach Leuthen zum zweiten Mal genommen hatte, in der, als Menzel er⸗ 
wuchs, die Erinnerung an Vandamme, an die Freiwilligen Jäger und den 
Königsaufruf von 1813 noch lebendig war. Dazu der von Chodowiecki ge⸗ 
ſchaffene Altfritzentypus; die Luſt des Kleinen, der im Waffenrocklächerlich ge⸗ 
weſen wäre, an kühnem ſoldatiſchen Weſen; und die Freude des Rationaliſten, 
in Preußens größtem König, dem einzigen genialen Hohenzollern, einen Ver⸗ 
wandten zu finden. Alles paßte hier. Wer vor dieſen Bildern und Blättern 
ſteht, iſtüberzeugt: So wars; fo ſah Fritz, Voltaire, jo Macchiavell aus und ge- 
nau ſo wurde die Tafelrunde bedient. Die Vignetten in Kuglers Buch und 
namentlich in Friedrichs eigenen Schriften müßten dem Zweifler ſelbſt die 
Verwandtſchaft der beiden Preußen beweiſen. Nur einmal gelang ſolche An⸗ 
paſſung. Menzels Wilhelm hat uns von ſeinem Weſen, ſeiner beſonderen 
Welt nichts Rechtes zu fagen, Bismarck und Moltke bleiben Komparſen und 
die als Zeichnerleiſtung wohl unübertrefflichen Illuſtrationen zur Dorfrichter⸗ 
komoedie find Menzel, nicht Kleiſt. Die Vorſtellung aber, das Alles könne Einer 
ohne Phantaſie vollbringen, ſei nur Sache unermüdlichen Archivarienfleißes 
und virtuoſer Handfertigkeit, braucht man nicht umſtändlich zu widerlegen. 

Wir werden Keinen ſehen, der eine Krönung, ein Marktgewimmel, ein 
Hoffeſt fo meifterlich wie Menzel malt; der fo klar und ſicherüber lange Beit- 
ſtrecken auszuſagen vermag; Keinen vielleicht, der fo ſcharf beobachtet und fo 
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feft, in fo ſtarrer Selbſtändigkeit, auf eigenem, ſelbſt errungenem Boden der 
Mode trotzt. Iſts aber nöthig, die Perſönlichkeit des Malers nun gleich ins Gren- 
zenloſe zu recken, den Zwerg unſanft ins Rieſenmaß zu zerren? Ein großer Hand⸗ 
werksmeiſter, der nur ſein Metier geliebt hat, ein Patriarchenleben lang nur 
fein Metier. Nicht die Natur, nicht den Menſchen. In dieſen kunſtvoll gemalten, 
nie aufgeputzten Landſchaften rauſcht es nicht durch die Zweige, fang nie ein 
Vogel, ſpricht nicht das Schweigen, dem Böcklins Einhorn lauſcht. Dieſes Ge- 
wimmelgiebtfaſt immer ein Bischen mehr, als es geben müßte; alle Gruppen, 
die der Stift in verſchiedenen Stunden feſthielt, werden zum Bilde vereint und 
die Luſt an der abſonderlichen Linie verführt leicht zu karikirender Darſtellung. 
Hinter dieſer Prozeſſion ragt keine Römerkirche und dieſes Walzwerk ſeufzt 
nichts vom Leben der Menſchen, die drin hauſen. Braucht auch nicht, ſagt man 
uns heute barſch; ſoll nichteinmal: der Maler ſoll malen können, nichts weiter; 
das Unglück ift eben, daß Ihr Banauſen immer Seele“ und ähnlichen altmo⸗ 
diſchen Zauber von ihm verlangt. So rückſtändig, fürchte ich, werden wir noch 
eine ganze Weile bleiben. Das Handwerk ehren, dem Techniker, der Alles mei⸗ 
ſtert, Reverenz erweiſen, gern und dankbar uns auch von Denen belehren laffen, 
diel’art pour les artistes wollen; unſer dummes, ſehnſüchtiges Herz aber auch 
fortan nur denſtarken Herzen ſchenken. Den großenSeelen, die uns in ihre Viſton 
zwingen. Das ging über Menzels Kraft. Das hat er auch nie verſucht. Er war 
„inwendig voller Figur“, doch ohne Lyrik, ohne Leidenſchaft. Ein großer Leh⸗ 
rer, nicht ein Erzieher. Dem Kamenzer Leſſing weit näher als dem Frankfurter 
Kleiſt. Seinen Volksmengen, deren äußere Bewegung und Grimaſſe fo meiſter⸗ 
lich wiedergegeben iſt, fehlt das Temperament; die Leute, die ſichum den Wagen 
des auf den Kriegsſchauplatz reiſenden Königs drängen, find im Innerſten 
kühl. Kein Menſchenantlitz hat dieſen geiſtreichen Maler je zu pſychologiſcher 
Verſenkung gelockt. Frauenreiz fand ihn vollends blind; wer die berühmten 
amoureuses nur von Menzels Stift gezeichnet ſah, kann nicht begreifen, mit 
welchen Waffen ſie, die Pompadour oder die Barbarina, ihre Siege erſtritten. 
Hat für dieſen Mann das Weib nie gelebt? Gings ihm wie Roſtands armem 
Spötter Cyrano, den die Mutter ungern anſah, der fih, aus Furcht, komiſch 
zu wirken, den Frauen fern hielt und ſpät erft, am Ende des bitteren Narren- 
lebens, jagen konnte: Une robe a passé dans ma vie? Das mags geweſen ſein. 
Kein Frauenrockraſchelt durch dieſes Leben. Eros winkt nicht noch dräut. Werf- 
ſtatt und Schänke find die Schauplätze. Als Jüngling kein Liebchen, als Mann 
kein Kind, alsGreiſender eigentlich kein Heim. Ein duftloſes Handwerkerdaſein, 
das ſich vor der Welt abſperrt und ihr doch kein Geheimniß zu bergen hat. Alles 
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klar und kühl, in Kunſt und Leben korrekt und ſolid. Vielleicht hat dieſer 
wimmelnden Schöpfung nur die Vollmenſchlichkeit ihres Schöpfers zur letz⸗ 
ten Wirkung gefehlt. Deſſen ſchüchterne Seele wohl, vor weher Enttäuſchung 
bang, fid aus dem Zwergenleib nicht ins Getümmel wagte. Ihr Feinſtes hinter 
einer dicken Schutzkruſte verſteckt hielt. Die ſchmerzenden Stacheln nach außen 
kehrte. Und deren Werk man nun fröſtelnd bewundert. Werweiß? Erft die in- 
time Kenntniß des Menſchen vermochte das Problem Menzel zu löſen. 
Mancherlei aber, dünkt mich, war auch von fern, auch vom Fremden üher 
den Mann zu fagen, derendlich nun Raft hielt. Warum er, gerade ſo, wie in ihm 
ſich die Kräfte miſchten, ins Preußenreich paßte. Paßte und doch nicht populär, 
nicht der Volkheit vertraut werden konnte wie der andere Boruſſe aus dem Jahr 
1815. Warum der Amuſiſche, deſſen Weſenston ſcharfklang und ohne Innig⸗ 
keit war, allein bleiben mußte und faſt nur Werners aus feiner Saat nad): 
wachſen ſah. Wie verſchieden er, je nach dem angewandten Handwerkszeug, 
wirkte: zum Entzücken graziös mit dem Stift und mit dem Pinſel ſchon als 
Rüſtiger beinahe altmännerhaft. Wie es kam, daß er, lange vor Manet noch, 
den Reiz des plein air erkannte und ihm doch nichts Rechtes, Eigenes, frucht⸗ 
bar Fortwirkendes daraus ward. Und ob nach ihm unſere deutſche Malerei We- 
ſentliches gewonnen hat. Vor vierzig Jahren hat er in Köſen badende Knaben 
gemalt. Ein von Liebermann oft mit beſcheidener Meiſterſchaft behandeltes 
Motiv. Was giebt das alte Bild nun, wenn mans den neuen vergleicht? Wo 
ſtehen wir heute? War alles über Menzel hinaus Verſuchte wirklich nur, wie 
man oft hört, von der Reklame aufgedonnertes Geſtümper? Niedergang, was 
als Fortſchritt auspoſaunt wird? Hundert ähnlichen Fragen konnten Sachkun⸗ 
dige die Antwort ſuchen. Sie durften nicht. Feine Differenzirung taugtnicht für 
die Totenfeier. Das aufgebahrte Genie muß grenzenlos ſein. Alſo der größte 
Maler des Jahrhunderts. Die Kindlein, heißts, wollen von Rieſen hören. 
Im Reich der Künfte läßt ſichs ertragen. Früh oder ſpät: eine Wahrheit 
kommt an den Tag. Die Ernſthaften, deren Geſichtsfeld nicht nur Pechſchwarz 
und Schneeweiß kennt, flüchten aus der Zeitung in die Revuenzund aus derPoly⸗ 
phonie wählt jedes Ohr die Stimme, die ihm behagt. Schlimm iſt hier eigentlich 
nur die Erziehung zurlUnaufrichtigkeit, zu heuchleriſcher Adoration. Von Allem, 
was über Menzel gedruckt worden ift, über Schiller in ein paar Wochen gedruckt 
werden wird, iſt beinahe nichts vom Drang der Empfindung hervorgetrieben. 
Diekeiche ſollte ſchön fein, die Jahrhundertfeier ſollpompös werden. Geſchichte 
her, gleichgiltige Briefe, vergeſſene Bilder; und Feſtreden imFibelſtil. Dann aber 
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recht lange nichts mehrüber Schillerund Menzel. Was bleibt von Allem? Keine 
Spur drückt ſich ins Gemüth. Immerhin dürfen die feinen Köpfe mitreden. In 
der Politik müſſen ſie ſchweigen oder werden nur halb mit Erbarmen, halb mit 
Hohn angehört. Hier iſt die Nuance verpönt, wird ſchon der Verſuch pſycho⸗ 
logiſcher Erkenntniß wie gröbſter Unfug geahndet. Public opinion, die ge- 
fällige Tante, ſpricht nur die Kinderſprache, veranſtaltet, wie im Fröbelheim, 
Beſchäftigungſpiele fürs kleine Volk. Ich hielt mich, im Laieneifer, zu lange 
bei Menzel auf und kann denſpieleriſchen Hang nun, die Kindergärtnerei heute 
nicht mehr bis ins Einzelne nachweiſen. Das iſt kein Unglückz auch wenn ich den 
großen Zwerg falſch ſah, keins. Hat dieſer Tote uns nicht viel zu jagen? Der 
Lebende ſchwieg und blickte zu Lob und Tadel bärbeißig drein. „Mit keiner Arbeit 
hab' ich geprahlt, und was ich gemalt hab', hab' ich gemalt.“ In ihm war der 
Ernſt, der unſerem öffentlichen Leben, öffentlichen Meinen verloren iſt. Nichts 
Kindliches, doch auch nichts Kindiſches. Was uns an ihm ſo ſeltſam ſchien, war 
am Ende nur die wunderliche Weiſe des Reifen, der ſich in feiner Zeit behelfen 
und durchhelfen mußte. Goethe, deſſen Troſtſpruch wieder ins Ohr klang, hat 
die Mär von demepheſiſchen Goldſchmied erzählt, der ohne Unterlaß in ſeiner 
Werkſtatt beizierlicher Arbeitſaß und fid auch von der Windsbraut des Gaſſen⸗ 
volkes nicht aufſcheuchen ließ, das draußen brüllte: Groß iſt die Diana der 
Epheſer! Seinen Knaben ließ er auf den Markt, er aber, feilt immer fort an 
Hirſchen und Thieren, die ſeiner Gottheit Kniee zieren, und hofft, es könnte 
das Glück ihm walten, ihr Angeſicht würdig zu geſtalten.“ Auch anders, jagt 
der duldſame Dichter, kanns Einer halten; nur ſoll er nicht das Handwerk 
ſchänden. Von der Art dieſes alten Handwerkers, alten Künſtlers war Menzel. 
Er blieb, was auch auf Markt und Gaſſe geſchehen mochte, bei ſeinem kunſt⸗ 
reichen Streben und hat drum nicht ſchlecht und ſchmählich geendet. Er hatte 
ſo viel erlebt; multa et multum. Fünf Könige, drei Kaiſer. Preußens Elend 
und Preußens Größe. Die erſte Nachwirkung kantiſcher Lehre und das Geheul 
ungeweihter Nietzſchejünger. Cornelius auf dem Götterthron und bald da- 
nach im Exil. Auch ihn mag es einſt auf den Markt, ins Breite gezogen haben. 
Aus ſeinem Achtundvierzigerbild ſpricht Parteigeiſt; leije zwar, doch vernehm⸗ 
lich. Freiheit und Menſchenrecht: welchen Dreißiger hätte die Loſung nicht 
gelockt? Früh aberekelte ihn das unwahrhaftige Treiben. Die Epheſer mochten 
nach Belieben neue Gottheit erfinden. Er kroch nie wieder aus ſeiner Schale. 
Sah nur noch und notirte das Geſehene für die Nachwelt. Jetzt hat man ihn 
für die Parade herausgeſchält; und in all dem Leichenjubel nur Eins zu ſagen 
vergeſſen: daß er feiner unernſten Zeit aus dem Wege ging und vondieſer Zeit 
nie gekrönt worden wäre, wenn ſie ihn nicht ſchon im Glanze gefunden hätte. 
š - 
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k ie moderne naturwiſſenſchaftliche Pſychologie unterſcheidet ein unmittel⸗ 

bares und ein mittelbares Wiedererinnern. Man erinnert ſich unmittel⸗ 
bar, wenn man, zum Beiſpiel, ein beſtimmtes Haus ſieht und es Einem dabei 
„in den Sinn kommt“, daß hier vor einigen Jahren ein Bekannter gewohnt 
hat. Man ſieht das wohlbekannte Haus und nach dem Geſetz der Aſſoziation 
einer Koöxiſtenz kommt das Erinnerungbild des Bekannten zum Bewußtſein. 
Anders iſt das mittelbare Wiedererinnern: Ich gehe, in Gedanken verſunken, 
an dem Haus vorbei, wo mein Bekannter X. gewohnt hatte. Ich achte weder 
des Hauſes noch der Straße, ſondern denke an ein dringendes Geſchäft, das 
ich zu beſorgen habe. Plötzlich drängt ſich zwiſchen meine Gedanken ſtörend 
ein unerwartetes Bild: ich ſehe eine Szene, wo X. mir vor vielen Jahren 
einmal von ähnlichen Geſchäften geſprochen hat. Ich wundere mich, daß ge⸗ 
rade dieſe Erinnerung kommt, denn die Unterhaltung war von keinerlei Be⸗ 
lang geweſen. Plötzlich ſehe ich, daß ich in der Straße bin, wo mein Be⸗ 
kannter früher gewohnt hatte. In dieſem Fall iſt die Aſſoziation des Er⸗ 
innerungbildes mittelbar: ich habe das Haus bewußt nicht wahrgenommen, 
denn ich war innerlich zu ſehr von der Umgebung abgelenkt. In den dunklen 
Hintergrund des Bewußtſeins“) hat fih aber die Wahrnehmung des Hauſes 
doch eingeſchlichen und dort die Aſſoziation des Bekannten wachgerufen. Da 
dieſer Vorgang des Aſſoziirens aber ſo ſchwach betont war, daß es die Schwelle 
des Bewußtſeins nicht überſchreiten konnte, mußte eine gemeinſame Aſſoziation 
unterſtützend eingreifen. Dieſe vermittelnde Aſſoziation iſt das Erinnerung⸗ 
bild der Unterhaltung, die ähnliche Geſchäfte betraf wie die jetzt im Bewußt⸗ 
ſein vorhandenen. Auf dieſem Weg tritt das Erinnerungbild in den Kreis 
des Bewußtſeins. 

Das unmittelbar und das mittelbar eintretende Erinnerungbild haben 
eine Eigenſchaft gemein: die Befanntheitqualität; ich erkenne die Aſſoziation 
als das Bild, an das ich mich erinnere, und weiß damit, daß ſie keine Neu⸗ 
bildung iſt. Den Bildern, die wir neu kombiniren, fehlt alſo die Bekannt⸗ 
heitqualität. Ich fage: „kombiniren“; denn nur in der Kombination piydi- 


*) Für Alle, die piychologiiche Fachbildung beſitzen und deshalb meine An- 
wendung des Begriffes: „Bewußtſein“ mißverſtehen könnten, erlaube ich mir die 
Bemerkung: Da ich hier keine wiſſenſchaftliche Arbeit ſchreiben will, gebrauche ich 
die Ausdrücke „Bewußtſein und Selbſtbewußtſein“ promiscue, und zwar in ihrer 
gewöhnlichen, vulgären Bedeutung. „Unbewußt“ nenne ich, im weiteſten Sinne, 
Alles, was momentan oder dauernd im Bewußſein nicht repräſentirt iſt. 
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ſcher Elemente liegt die Originalität, nicht im Material, wofür jegliches Ding 
der Natur beredtes Zeugniß ablegt. Hat eine neue Kombination Bekanntheit⸗ 
qualität, ſo liegt ein abnormer Fall vor: eine Erinnerungtäuſchung. Die mil⸗ 
lionen Akte des Wiedererinnerns, die täglich in unſerem Gehirn ſtattfinden, 
werden zum größten Theil aus unmittelbaren Wiedererinnerungen beſtehen. 
Eine ganz erhebliche Zahl wird aber auch auf das mittelbare Wiedererinnern 
fallen. Dieſer letzte Fall hat ein ganz beſonderes Intereſſe. Wie unſer Bei⸗ 
ſpiel des mittelbaren Erinnerns zeigt, kann eine unbewußte Wahrnehmung, 
alfo ein Eindruck, der paſſiv ins Gehirn dringt, ſelbſtändig eine verwandte 
Aſſoziation anregen und auf dieſe Weiſe ins Bewußtſein gelangen. Die un⸗ 
bewußte Wahrnehmung thut alſo Das, was ſonſt unſer Selbſtbewußtſein thut: 
wir betrachten das Haus und fragen uns, um die klare Erinnerung zu be⸗ 
kommen: Wer hat da gewohnt? Wir rufen ſo das Bild des X. in das Ge⸗ 
dächtniß zurück. Genau ſo benimmt ſich die unbewußte Wahrnehmung; ſie 
ſucht das ihr verwandte Erinnerungbild und in unſerem Fall vereint ſie ſich 
(nach einem gewiſſen pſychologiſchen Geſetz, das ich hier nicht näher erörtern 
will) mit dem, das von der anderen Seite her in leiſer Erregung begriffen iſt, 
nämlich mit dem Bilde des X., der über ähnliche Geſchäfte ſpricht. Merken 
wir uns aus dieſem kleinen Beiſpiel, daß Aſſoziation ſtattfinden kann, ohne 
daß das Selbſtbewußtſein das Geringſte damit zu thun hat. 

Die Art, wie das Bild des X. beim mittelbaren Erinnern in mein Be⸗ 
wußtſein getreten ift, bezeichnet man vulgär als Einfall. Das Wort „Einfall“ 
drückt das anſcheinend Zufällige und Grundloſe dieſer Erſcheinung aus. Dieſe 
Sorte des mittelbaren Wiedererinnerns iſt bei vielen Leuten, die weniger 
logiſch zuſammenhängend als intuitiv denken, ſehr gewöhnlich; ſo gewöhnlich, 
daß man oft ganz vergißt, wie ſtreng determinirt alle pſychiſchen Akte find. 
Nehmen wir ein ganz einfaches Beiſpiel. Ein Schüler hat einen Aufſatz 
über eine Stadt zu verfaſſen. Er ſchreibt: „Mittels der Trambahn fahren 
wir bis zur Kirche; unmittelbar hinter ihr befindet ſich der Fluß, über den 
eine Brücke führt, die den Verkehr zwiſchen den beiden Stadttheilen vermit⸗ 
telt.“ Fragen wir den Knaben, wieſo ihm gerade dieſe etwas gewählte Phraſe, 
„den Verkehr vermittelt“, eingefallen fei, dann wird er uns die Antwort 
ſchuldig bleiben; er wird ſie für einen beliebigen Einfall erklären. Er meint 
vielleicht, er hätte eben ſo gut „verbinden“ ſchreiben können. Sehen wir nun 
den Satz an, den der Schüler geſchrieben hat, ſo finden wir, daß zweim al 
„mittel“ vorausgegangen iſt, was zur Erklärung des Auftretens gerade dieſer 
Phraſe vollkommen ausreicht. Die vorausgehenden „mittel“ waren die Kon⸗ 
ſtellation, unter deren Einfluß diefe Phraſe erfolgen mußte (obwohl die beiz 
den „mittel“ durchaus nicht etwa bewußt den Grund zu dieſer Wahl abge⸗ 
geben haben). Ein anderes Beiſpiel. Ich bin mit irgend einer gleichgiltigen Arbeit 
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beſchäftigt und pfeife eine Melodie vor mich hin, irgend eine bekannte Melodie; 
ich erinnere mich momentan nicht einmal der Worte. Jemand fragt mich, 
was für eine Melodie es ſei. Ich beſinne mich; es iſt das Studentenlied: 
„Hab' ich kein Kreuzer Geld in meiner Taſche.“ Ich habe keine Ahnung, 
wie ich jetzt gerade auf dieſes Lied komme, das auch mit den augenblicklich 
mein Bewußtſein beichäftigenden Aſſoziationen gar nichts zu thun hat. Ich 
durchmuſtere retrograd die Gedankengänge, die ich während meiner Arbeit 
durchlaufen hatte. Sofort fällt mir ein, daß ich vor einigen Minuten einer 
großen Neujahrsrechnung nachgedacht hatte, auf der ein gewiſſer Gefühlston 
liegt. Daher alſo das Lied! Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß man 
auf diefe Weiſe bei feinen Nebenmenſchen allerlei hübſche pſychologiſche Dia- 
gnoſen ſtellen kann. Einem Bekannten, der die Unvorſichtigkeit hatte, im 
Zeitraum von zehn Minuten drei kleine Melodien zu pfeifen, konnte ich den 
unglücklichen Ausgang ſeines Liebesverhältniſſes auf den Kopf zuſagen. Die 
Melodien waren: „Im Aargau ſind zwei Liebi“ (ſchweizeriſches Volkslied), 
„Verlaſſen, verlaſſen bin i“ und „Steh' ich in finſtrer Mitternacht“. Es iſt 
mir ſogar ſchon vorgekommen, daß ich eine Melodie gepfiffen habe, deren Text 
mir unbekannt war. Ich erkundigte mich und erfuhr einen Text, der zweifel⸗ 
los zu einem ftar? von meinem Gefühl betonten Gedankengang aſſoziirt war, 
den ich etwa fünf Minuten vorher gehabt hatte. 

Dieſe Beiſpiele, die man täglich an ſich und Anderen beobachten kann, 
zeigen deutlich, daß ein (vom Gefühl betonter) Gedankengang das Bemuft- 
ſein verlaſſen kann, aber deshalb nicht aufhört, zu exiſtiren, ſondern noch 
Energie genug hat, um mitten in die inzwiſchen ganz veränderte Aſſoziationen⸗ 
welt des Bewußtſeins einen Einfall zu ſenden, der zu der momentanen Um⸗ 
gebung gar keine Beziehung hat. 

Die Hyſterie, die nichts Anderes iſt als eine Karikirung der normalen 
pſychologiſchen Mechanismen, liefert in dieſer Richtung noch draſtiſchere Bei⸗ 
ſpiele. Ich behandelte jüngft eine hyſteriſche junge Dame, die hauptſächlich 
davon krank geworden war, daß ihr Vater ſie in brutaler Weiſe geprügelt 
hatte. Bei einem Spazirgang fiel dieſer Dame einmal der Mantel in den 
Staub. Ich hob ihn auf und verſuchte, ihn dadurch zu reinigen, daß ich 
ihn mit meinem Stock ausklopfte. Kaum hatte dieſe Prozedur begonnen, als 
die Dame mit den heftigſten Abwehrgeberden ſich auf mich ſtürzte und mir 
den Mantel entriß. Sie könne nicht zuſehen. Das ſei ihr ganz unerträglich. 
Ich ahnte ſofort den Zuſammenhang und fragte ſie eindringlich nach den Mo⸗ 
tiven. Sie war nun erſtaunt und konnte nur die Auskunft geben, daß es 
ihr eben äußerſt unangenehm ſei, ihren Mantel ſo reinigen zu ſehen. Solche 
Symptomhandlungen, wie Sigmund Freud ſie nennt, ſind bei Hyſteriſchen 
ſehr häufig. Die Erklärung iſt einfach. Ein vom Affekt betonter Erinnerung⸗ 
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komplex, der momentan gar nicht im Bewußtſein vorhanden ift, motiv irt aus 
ſeinem unſichtbaren Sitz gewiſſe Handlungen, gerade ſo, wie wenn er im 
Selbſtbewußtſein gegenwärtig wäre. 

Man kann ruhig fagen, daß unfer Bewußtſein von ſolchen quasi fremden 
Eindringlingen, die ſich über keine Heimathberechtigung ausweiſen können, förm⸗ 
lich wimmelt.*) Jeden Tag treten Tauſende von Aſſoziationen in den Licht⸗ 
kreis des Bewußtſeins, die wir vergeblich über das ſpeziellere „Woher“ be⸗ 
fragen würden. Man muß ſich eben immer vorhalten, daß das ſelbſtbewuß te 
ſeeliſche Phänomen nur ein ganz kleiner Theil unſerer Seele iſt. Weitaus 
der größte Theil der pſychiſchen Elemente iſt uns unbewußt. 

Das Selbſtbewußtſein befindet ſich alſo in einer ziemlich unſicheren Lage 
gegenüber den automatiſchen, von unſerem Willen unabhängigen Regungen des 
Unbewußten. Das Unbewußte kann wahrnehmen, kann ſelbſtändig aſſoziiren; 
und das Schlimme dabei iſt, daß nur die Aſſoziationen Bekanntheitqualität 
beſitzen, die einmal das Selbſtbewußtſein paſſirt haben; und von dieſen können 
noch viele ſo ganz der Vergeſſenheit anheimfallen, daß ſie jegliche Bekannt⸗ 
heitqualität verlieren. Unſer Unbewußtes muß darum eine ganz ungeheure 
Anzahl von pſychiſchen Komplexen beherbergen, die uns durch ihre Fremdheit 
in Erſtaunen ſetzen würden. Die Hemmungen, die vom wachen Bewußtſein 
ausgehen, ſchützen uns nun allerdings vor Einbrüchen dieſer Art. Im Traum 
aber, wo die Hemmungen des Bewußtſeins wegfallen, kann das Unbewußte 
ſeine tollſten Spiele aufführen. Wer je Freuds Traumanalyſen geleſen oder, 
noch beſſer, ſelbſt welche ausgeführt hat, weiß davon zu erzählen, wie bei den 
harmloſeſten und anſtändigſten Leuten das Unbewußte mit ſexuellen Symbolen 
ſpielt, deren wilde Brünſtigkeit geradezu Entſetzen erregt. An dieſes Unbe⸗ 
wußte muß ſich Jeder wenden, der geiſtig produktiv arbeitet. Alle neuen Ge⸗ 
danken und Kombinationen prämeditirt das Unbewußte. Und wenn das Selbſt⸗ 
bewußtſein dem Unbewußten mit einem Wunſch naht, ſo war es bereits das 
Unbewußte, das ihm dieſen Wunſch eingegeben hat. Das Unbewußte giebt 
Wunſch und Erfüllung 

Auf dieſem trügeriſchen Boden wandelt Jeder, der neue geiſtige Kom⸗ 
binationen ſucht. Weh ihm, wenn er nicht beſtändig die ängſtlichſte Selbft- 
kritik übt! 

Da man in der leichten Welt der Gedanken gewöhnlich Das findet, 
was man ſucht, und Das bekommt, was man wünſcht, ſo wird der Menſch, 
der neue Gedanken ſucht, auch am Eheſten mit den Truggeſchenken der Psyche 
beglückt. Nicht nur die Geſchichte der Religionen oder die Pſychologie der 

=) Ich habe dieje Frage experimentell bearbeitet und werde darüber in einem 
der nächſten Hefte des von Forel und Vogt herausgegebenen Journals für Pſy⸗ 
chologie und Neurologie berichten. 
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Maſſe, ſondern auch das Gedankenleben eines Jeden, der überhaupt Etwas 
gehofft und erſtrebt hat, iſt reich an treffenden Beiſpielen. Welcher Dichter 
oder Komponiſt ließ ſich nicht einmal verführen, an die Neuheit gewiſſer Ein⸗ 
fälle zu glauben? Was man zu glauben wünſcht, glaubt man ſchon. Auch das 
größte und originellſte Genie iſt von menſchlichen Wünſchen und deſſen all⸗ 
zumenſchlichen Folgen nicht frei. 

Dann, abgeſehen von diefer allgemeinen Vorausſetzung: welche Menſchen 
ſuchen neue Kombinationen? Es ſind die Gedankenmenſchen, die fein differen⸗ 
zirten Gehirne mit der Senſitivität einer Frau und der Emotivität eines Kindes. 
Es ſind die äußerſten, dünnſten Zweige am großen Baum; ſie tragen die 
Blüthen und die Früchte. Viele werden zu früh dürr, viele brechen ab. Die 
Differenzirung ſchreitet ſowohl zum Zweckmäßigen wie zum Unzweckmäßigen 
fort; darum miſchen ſich die Geiſtreichen mit Geiſteskranken: es giebt Narren 
mit Genie und Genies mit Narrheiten, wie Lombroſo ſagt. Eins der allge⸗ 
meinſten und gewöhnlichſten Entartungmerkmale iſt die Hyſterie, der Mangel 
an Selbſtbeherrſchung und Selbſtkritik. Ohne in die soi-disant pſychiatriſche 
Narrenriecherei Nordaus zu verfallen, kann man mit Sicherheit behaupten, daß 
ohne eine gewiſſe leichtere oder ſchwerere hyſteriſche Geiſtesverfaſſung ein Genie 
gar nicht möglich iſt. Wie Schopenhauer mit Recht ſagt, eignet dem Genie 
eine große Senſibilität, Etwas von der Mimoſenhaftigkeit der Hyſteriſchen. 
Die Genialen theilen auch andere Eigenſchaften mit den Hyſteriſchen. 

Vielleicht der größte Theil der vollſinnigen Hyſteriſchen iſt darum krank, 
weil eine mit hohem Affekt begabte und darum tief ins Unbewußte reichende 
Erinnerungmaſſe ſich nicht mehr meiſtern läßt und das Bewußtſein und den 
Willen des Kranken tyranniſirt. Bald iſt es bei Frauen eine getäuſchte Hoff⸗ 
nung auf Liebe, bald eine unglückliche Ehe; bei Männern ſchiefe Lebensſtel⸗ 
lung oder verkannte Verdienſte. Die Kranken ſuchen ihren Affekt aus ihrem 
Tagesleben zu verdrängen; er quält ſie dafür nachts in böſen Traumſymbolen, 
beläſtigt ſie am Tag mit plötzlichen Anfällen von Präkordialangſt, lähmt die 
Thatkraft, treibt die Leute in die Bethäuſer und Sekten, macht Kopfſchmerzen. 
die allen Medizinmännern und allen elektriſchen Zaubermitteln, Sonnenbädern 
und Maſtkuren trotzen. Die Laft der Uebermacht eines pſychiſchen Komplexes 
hat auch der Geniale zu tragen; kann ers, ſo thut ers mit Luſt, kann ers nicht, 
ſo thut ers mit Schmerz: er muß die „Symptomhandlungen“ ausführen, die 
ihm ſeine Begabung eingiebt; er dichtet, malt, komponirt, was er leidet. 

Dieſe Vorausſetzungen gelten mehr oder weniger für jeden produktiv 
Begabten. Der inſtinktiv treibende, den Grund der Seele ausfüllende pſychiſche 
Komplex ſchickt dem Sklaven „Bewußtſein“ aus ſeinen unbekannten und un⸗ 
erſchöpflichen Sammlungen zahlloſe Einfälle empor, darunter Altes und Neues, 
und das Bewußtſein hat damit fertig zu werden. Es muß jeden Einfall 
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fragen: Haſt Du Bekanntheitqualität oder biſt Du neu? Wenn der Dämon 
drängt, wird aber das Bewußtſein mit ſeiner Sortirarbeit nicht fertig, der 
Strom ergießt ſich in die Feder, — und am anderen Tage iſt es vielleicht 
chon gedruckt. 


Ich habe vorhin geſagt, nur die Kombinationen ſeien neu, das Material 
ändere ſich dagegen kaum oder nur mit einer faſt unmerklichen Langſamkeit. 
Hat man nicht alle Farben eines Böcklin ſchon bei den alten Meiſtern ge⸗ 
ſehen? Und ſind die Finger, Arme, Beine, Naſen, Hälſe der Statuen eines 
Michelangelo nicht ſchon in der Antike irgendwie vorgebildet? Sicher ſind 
die kleinſten Theile eines Meiſterwerkes immer alt, auch die nächſtgrößeren 
(kombinirten) Einheiten ſind meiſt übernommen und ſchließlich verſchmäht ein 
Meiſter auch nicht, ganze Bruchſtücke des Vergangenen einem neuen Werk 
einzuverleiben. So unendlich reich ift unſere Pſyche nicht, daß fie immer 
von Grund auf neu erbaut. Die Natur thut es auch nicht. Man fieht es 
an den Gefängniſſen, Spitälern und Irrenanſtalten, wie ungeheuer viel ſich 
die Natur einen kleinen Schritt vorwärts koſten läßt; ſie baut mühſam auf 
das Vorhergehende. 3 


Dieſer Prozeß im Großen wiederholt fih auch in dem kleineren Gebiet 
der Sprache; wenig von neuen Kombinationen, faſt Alles alte, übernommene 
Bruchſtücke. Wir ſprechen die Worte und Sätze unſerer Eltern, Lehrer und 
Bücher, und wer gewählt ſpricht, auf Grund einer guten Sprachbegabung 
oder ſonſtigen Freude daran, Der ſpricht „wie ein Buch“, nämlich wie das 
Buch, das er geleſen hat; er wiederholt etwas größere Bruchſtücke als Andere. 
Iſt er ein anſtändiger Durchſchnittsmenſch, ſo ſpricht er entweder nicht ſo 
oder geſteht offen, woher ers hat. Reproduzirt Einer aber wörtlich acht 
Druckzeilen lang die Säge eines Anderen, ſo darf man Denen, die „Plagiat!“ 
ſchreien, zwar nicht ohne Weiteres das Maul zuhalten — denn thatſächlich 
kommen Plagiate vor —, aber man braucht auch nicht den Menſchen, dem 
dieſes Unglück paſſirt iſt, gleich fallen zu laſſen. Die Natur hat ſich nämlich 
bei der Einrichtung der Wiedererinnerungfähigkeit nicht ausſchließlich an die 
Möglichkeit des unmittelbaren und mittelbaren Wiedererinnerns gebunden; 
ſie hat den Geiſtreichen und den Narren noch die Kryptomneſie gegeben. 


Das Wort Kryptomneſie ſtammt aus der franzöſiſchen fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur. Beſonders Flournoy, der genfer Pſychologe, hat werthvolle 
kaſuiſtiſche Beiträge zur Kenntniß dieſes Phänomens geliefert.“) Kryptomneſie 
bedeutet etwa: verborgene Erinnerung. Was damit gemeint iſt, zeigt am 


*) Flournoy: Des Indes à la Planète Mars. Paris et Genève. 1900. 
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Beſten ein konkretes Beiſpiel:“) Als ich vor einigen Jahren Zarathuſtras 
Höllenfahrt las, fiel mir beſonders die Stelle auf, wo Nietzſche ſchildert, wie 
Zarathuſtra in die Hölle gelangt. Es kam mir vor, als hätte ich diefe 
Schilderung ſchon einmal geleſen. Ich dachte zuerſt, es handle ſich bei mir 
um einen Fall von Erinnerungfälſchung (abnorme Bekanntheitqualität); schließlich 
verdichtete fih die auffallende Bekanntheitqualität ganz beſonders auf die Stelle, 
wo es heißt, die Mannſchaft fei an Land gegangen, „um Kaninchen zu ſchießen.“ 
Dieſer Paſſus beſchäftigte mich mehrere Tage, bis mir endlich einfiel, daß 
ich eine ähnliche Geſchichte vor mehreren Jahren bei Juſtinus Kerner geleſen 
hatte. Ich durchſuchte die „Blätter aus Prevorſt“, jenes altmodiſche Magazin 
von treuherzigen ſchwäbiſchen Geſpenſtergeſchichten, und fand im vierten Band 


auf Seite 57 die folgende Erzählung 
aus Zarathuſtra daneben): 


Nietzſches Werke, Band VI. Alſo ſprach 
Zarathuſtra ... Seite 191. Leipzig 
1901. 

„(Durch den Feuerberg ſelber aber 
führe der ſchmale Weg abwärts, der zu 
dieſem Thore der Unterwelt geleite.) 

Um jene Zeit nun, als Zarathuſtra 
auf den glückſeligen Inſeln weilte, ge⸗ 
ihah es, daß ein Schiff an der Inſel 
Anker warf, auf welcher der rauchende 
Berg ſteht, und ſeine Mannſchaft ging 
ans Land, um Kaninchen zu ſchießen. 
Gegen die Stunde des Mittags aber, 
da der Kapitän und ſeine Leute beiſammen 
waren, ſahen ſie plötzlich durch die Luft 
einen Mann auf ſich zukommen und eine 
Stimme ſagte deutlich: „Es iſt Zeit! Es 
iſt die höchſte Zeit!“ Wie die Geſtalt ihnen 
aber am Nächſten war — ſie flog aber 
ſchnell, gleich einem Schatten, vorbei, in 
der Richtung, wo der Feuerberg lag —, 
da erkannten ſie mit größter Beſtürzung, 
daß es Zarathuſtra fei, denn fie hatten 
ihn Alle Schon geſehen, ausgenommen 
der Kapitän ſelber. „Seht mir an!“ ſagte 
der alte Steuermann: „da fährt Zara⸗ 
thüſtra zur Hölle!“ 


(ich ſtelle den entſprechenden Paſſus 


Ein Schrecken erweckender Auszug aus 
dem Journal des Schiffes Sphinx vom 
Jahre 1686, im Mittelländiſchen Meer. 

Juſtinus Kerner: Blätter aus Pre- 
vorſt, vierter Band, Seite 57. 

Die vier Kapitäne und ein Kaufmann, 
Herr Bell, gingen an das Ufer der Inſel 
Mount Stromboli, um Kaninchen zu 
ſchießen. Um drei Uhr riefen ſie ihre 
Leute zuſammen, um an Bord ihres 
Schiffes zu gehen, als ſie zu ihrem un⸗ 
ausſprechlichen Erſtaunen zwei Männer 
erſcheinen ſahen, die ſehr ſchnell durch 
die Luft auf ſie zuſchwebten. Der Eine 
war ſchwarz gekleidet, der Andere hatte 
graue Kleider an, ſie kamen nah bei ihnen 
vorbei, in höchſter Eile, und ſtiegen zu 
ihrer größten Beſtürzung mitten in die 
brennenden Flammen, in den Schlund 
des ſchrecklichen Vulkans, Mount Strom⸗ 
boli, hinab. 

(Als die Reiſenden nach London zu⸗ 
rückkehrten, erfuhren ſie, daß inzwiſchen 
zwei Bekannte geſtorben, die ſelben, die 
ſie auf Stromboli geſehen hatten. Aus 
der Erzählung wird geſchloſſen, daß auf 
Stromboli der Eingang zur Hölle ſei.) 


) Ich habe dieſes Beiſpiel ſchon verwendet und beſprochen in meiner 
pſychiatriſchen Studie „Zur Piychologie und Pathologie ſogenannter okkulter Phä⸗ 


nomene.“ Leipzig 1902. 
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Man ſieht ohne Weiteres, daß die Aehnlichkeit der beiden Erzählungen 
nicht mehr bloßer Zufall ſein kann. Gegen Zufall ſprechen namentlich die 
ſprachlichen Uebereinſtimmungen und die Reproduktion von unweſentlichen Einzel⸗ 
heiten, wie: „um Kaninchen zu ſchießen.“ Alſo ein Plagiat! Dieſe Annahme 
wird Jedermann abſurd finden. Warum? Weil der reproduzirte Paſſus im 
Verhältniß zur künſtleriſchen Abſicht Nietzſches denn doch zu unweſentlich ift. 
Nicht nur unweſentlich, ſondern zum Theil auch überflüſſig und unnöthig. 
Die Kaninchen, zum Beiſpiel, charakteriſiren gar nichts, ob man ſich nun unter 
den „glückſeligen Inſeln“ die Lipariſchen oder die Kanariſchen Inſeln vorſtellt. 
Die Schilderung wird durch die Kaninchen auch durchaus nicht geſchmackvoller; 
im Gegentheil. Pßpchologiſch ift die Sache nicht leicht zu erklären. Die erſte 
Frage ift: Wann hat Nietzſche die Blätter aus Prevorſt geleſen? Wie ich einem 
von Frau Förſter⸗Nietzſche an mich gerichteten Brief entnehme, hat fih Nietzſche 
zwiſchen dem zwölften und fünfzehnten Jahr bei ſeinem Großvater Paſtor 
Oehler in Pobler lebhaft mit Juſtinus Kerner beſchäftigt; ſpäter wahrſchein⸗ 
lich nicht mehr. Es wäre auch ſchwer verſtändlich, was Nietzſche, der bei 
ſeinen ſchwachen Augen ſo haushälteriſch mit ſeiner Lecture umgehen mußte, 
in ſpäteren Jahren noch zu dieſen erbaulich kindiſchen Wundergeſchichten zu⸗ 
rückgelockt haben könnte; und dann wäre die Erklärung dieſes Plagiates erſt 
recht ſchwierig. Ich glaube, man kann ruhig annehmen, daß Nietzſche in früher 
Jugend dieſe Geſchichte geleſen hat und ſpäter nie wieder. Wie kommt nun 
der Dichter dazu, dieſen Paſſus zu reproduziren? 

Ich kann es zwar nicht beweiſen, aber ich glaube, daß Nietzſche nicht 
durch das alte Märchen auf die Idee der Höllenfahrt Zarathuſtras gebracht 
wurde. Bei der Ausarbeitung der allgemeinen Konzeption wird ſich ihm wohl 
Kerners Geſchichte untergeſchoben haben, weil ſie der Generalidee „Höllenfahrt“ 
nach dem Geſetz der Aehnlichkeit aſſoziirt war. Merkwürdig iſt dabei, mit 
welcher wörtlichen Treue die Reproduktion erfolgte. Die auffallende Ueber⸗ 
einſtimmung der beiden Texte ſpricht unbedingt dafür, daß der Dichter nicht 
aus dem Umfang des bewußten Gedächtniſſes reproduzirt hat; denn ſonſt müßte 
er über ein mehr als phänomenales Gedächtniß verfügen. Aus den normalen 
Möglichkeiten des Gedächtniſſes läßt fih der Fall nicht erklären; es ift faſt 
undenkbar, daß der Dichter mit willkürlicher Evokation jene alten Wortreihen 
wieder wachgerufen hat. Hirnphyſiologiſch iſt das Wiederauftreten uralter 
längſt vergeſſener Eindrücke verſtändlich, denn vom Gehirn wird kein einziger 
noch fo kleiner Eindruck vergeſſen; jeder hinterläßt eine (wenn auch ganz feine) 
Gedächtnißſpur; das Bewußtſein hingegen arbeitet mit unendlichen Verluſten 
an früheren Eindrücken, ſo, wie die Bank von England immer nach einem 
gewiſſen Zeitraum ihre täglich eingegangenen Noten wieder verbrennt. Unter 
beſonderen Umſtänden iſt ein Wiederauftauchen alter Gedächtnißſpuren in pho⸗ 
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tographiſcher Treue durchaus nicht unmöglich. Die Literatur überliefert nicht 
wenige Beiſpiele von Fällen, wo Sterbende oder ſonſt geiſtig abnorme Per⸗ 
ſonen ganze Ketten von früheren Eindrücken, die dem Umfang des bewußten 
Gedächtniſſes vielleicht gar nie angehört hatten, reproduzirt haben. Bei Ecker⸗ 
mann“) wird von einem alten Mann „geringen Standes“ berichtet, der ſterbend 
plötzlich anfing, griechiſch zu rezitiren. Es ſtellte ſich heraus, daß ihm als 
Knaben einige griechiſche Verſe eingepaukt worden waren, damit er dem vor⸗ 
nehmen faulen Schüler als leuchtendes Vorbild diene. Ein anderer Fall iſt 
mir bekannt, wo eine alte Magd auf dem Sterbebett griechiſche und hebräiſche 
Bibelſtellen herſagte. Nachforſchungen ergaben, daß ſie als junges Mädchen 
bei einem Geiſtlichen diente, der die Gewohnheit hatte, nach dem Eſſen auf⸗ 
und abzugehen und dabei die Heilige Schrift laut in der Urſprache zu leſen. 
Der verſtorbene wiener Pßychiater Krafft⸗Ebing berichtet in feinem Lehrbuch 
einen Fall, wo ein ſechzehnjähriges hyſteriſches Mädchen in einem ekſtatiſchen 
Zuſtand ein über zwei Seiten langes Gedicht, das fie kurz zuvor einmal ge- 
leſen hatte, ohne Mühe reproduziren konnte. 

Wie dieſe Beiſpiele zeigen, ſind hirnphyſiologiſch ſolche Reproduktionen 
möglich. Dazu aber, daß ſie zu Stande kommen, gehört wohl immer 
ein abnormer Geiſteszuſtand, den man bei Nietzſche zur Zeit der Schöpfung 
des „Zarathuſtra“ mit Recht vermuthen kann. Man denke nur, mit welcher 
unglaublichen Geſchwindigkeit dieſes Werk geboren wurde. „Eine Entzückung, 
deren ungeheure Spannung ſich mitunter in einem Thränenſtrom auslöſt, bei 
der der Schritt unwillkürlich bald ſtürmt, bald langſam wird; ein vollkommenes 
Außerſichſein mit dem diſtinkteſten Bewußtſein einer Unzahl feiner Schauder 
und Ueberrieſelungen bis in die Fußzehen, eine Glückstiefe, in der das Schmerz⸗ 
lichſte und Düſterſte nicht als Gegenſatz wirkt, ſondern als bedingt, als her⸗ 
ausgefordert, als eine nothwendige Farbe innerhalb eines ſolchen Lichtüber⸗ 
fluſſes.“ So beſchreibt Nietzſche ſelbſt feine Stimmung. Dieſe erſchütternden, 
tiefſten Schwankungen der Gefühle, die weit über den Umfang des Selbſt⸗ 
bewußtſeins hinausgreifen, ſind die Kräfte, welche die äußerſten und ver⸗ 
borgenſten Aſſoziationen ans Licht gerufen haben. Hier hat das Bewußtſein, 
wie ich vorhin ſagte, nur die Sklavenrolle gegenüber dem Dämon des Unbe⸗ 
wußten geſpielt, der das Bewußtſein tyranniſirt und mit fremden Einfällen 
überſchüttet. Niemand hat den Zuſtand des Bewußtſeins unter dem Einfluß 
eines unbewußten automatiſchen Komplexes beffer beſchrieben als Nietzſche ſelbſt: 
„Mit dem geringen Reſt von Aberglauben in ſich würde man in der That 
die Vorſtellung, bloß Inkarnation, blos Mundſtück, blos Medium übermäch⸗ 
tiger Gewalten zu ſein, kaum abzuweiſen wiſſen. Der Begriff Offenbarung 


*) Geſpräche mit Goethe. Bd. III, Seite 230 der Reclam-Ausgabe. 
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in dem Sinn, daß plötzlich, mit unſäglicher Sicherheit und Feinheit, Etwas 
ſichtbar, hörbar wird, Etwas, das Einen im Tiefſten erſchüttert und umwirft, 
beſchreibt einfach den Thatbeſtand. Man hört, — man ſucht nicht; man 
nimmt, — man fragt nicht, wer da giebt; wie ein Blitz leuchtet ein Gedanke 
auf, mit Nothwendigkeit, in der Form, ohne zu zögern, — ich habe nie eine Wahl 
gehabt.“ Beſſer könnte man die Ohnmacht des Selbſtbewußtſeins gegenüber der 
Gewalt des aus dem Unbewußten auftauchenden Automatismus wohl kaum 
ſchildern. Dieſe elementare Kraft allein vermag beim vollſinnigen Menſchen 
die älteſten und feinſten Gedächtnißſpuren aus der Vergeſſenheit hervorzureißen. 
Beim Sterben des Gehirns, wo das Bewußtſein ſich zerſetzt und die Groß⸗ 
hirnrinde dämmernd automatiſch und unkoordinirt noch etwas weiter arbeitet, 
kann unter Maſſen ktanken Unſinns noch das eine oder andere Bruchſtück von 
Gedächtnißſpuren reproduzirt werden; eben ſo in der Geiſteskrankheit. Ich 
habe jüngſt einen Fall von Zwangsreden bei einer verblödenden jungen Pas 
tientin beobachtet. Sie ſchilderte Stunden lang mit raſender Geſchwindigkeit 
alle Portiers, die ihr im Leben je begegnet waren, ſammt deren Familien, 
Kindern, Zimmereinrichtungen bis in die unglaublichſten und wahn ſinnigſten 
Einzelheiten hinein; eine fabelhafte Leiſtung, die für willkürliche Evokation 
ganz unmöglich wäre. Davon unterſcheidet ſich die geniale Arbeit, indem ſie 
diefe entlegenſten Fragmente hervorholt, um fie einem neuen Bau finn- 
voll einzufügen. 

Dieſe pſychiſchen Vorgänge, bei denen eine automatiſch ſchaffende Kraft 
verlorene Gedächtnißſpuren in größeren Fragmenten von photographiſcher Treue 
wiedererſcheinen läßt, bezeichnet die Wiſſenſchaft als Kryptomneſie. 


Der Fall Jacobſohn, der mir nur aus der Darſtellung der Herren Harden 
und Schnitzler bekannt iſt, ſcheint allerdings viel Verwandtes mit einer Kryp⸗ 
tomneſie zu haben; jedenfalls wüßte ich nicht zu ſagen, warum es keine ſein 
ſollte. Aus dieſem Vorkommniß läßt ſich vielleicht ein Schluß auf die Kraft 
der künſtleriſchen Begabung und Leidenſchaft Jacobſohns ziehen, kaum aber, 
wie Arthur Schnitzler es gewagt hat, auf den Geiſteszuſtand oder gar auf 
eine lokaliſirte Herderkrankung der Sprachcentren. Herdſymptome der Broca⸗ 
ſchen und benachbarten Hirnwindungen ſehen denn doch ganz anders aus als 
eine Kryptomneſie. Ich bin im Gegentheil geneigt, Herrn Jacobſohn vorläufig, 
was künſtleriſche Produktion betrifft, eine gute Prognoſe zu ſtellen. Sollte 
ihm etwas Menſchliches zuſtoßen, ſo wäre es der reinſte Zufall, wenn die 
Rinde ſeiner Sprachwindungen erkrankte. 


Burghölzli⸗Zürich. Dr. Karl Guſtav Jung. 
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D. moderne Sozialismus hat ſich als Feind der lyriſchen Elemente des 
Denkens entpuppt. Er beſitzt in einem Grade, deſſen unglaubliche Höhe 
ſeinen Triumph ausmacht, eine logiſche Einheitlichkeit in ſeinen Forderungen und 
eine gewiſſe Vernunft, deren klare Schärfe die Maſſen zu gemeinſamem Handeln 
zuſammenſchließt. Doch er zeigt ſich armſälig in ſeinem Poſitivismus; es fehlt 
ihm faſt ganz und gar an allgemeinen Ideen; er hat Furcht vor Allem, was nicht 
einen allgemeinen Nutzbarkeitwerth beſitzt; er ſteht dem Idealismus feindlich gegen- 
über; und beſonders ſichtbar wird ſeine Aeugſtlichkeit auf dem Gebiete der Moral. 
Es ift merkwürdig, mit welcher Kraft ſich die bürgerlichen Anſchauungen in den 
ſozialiſtiſchen Revuen noch geltend machen, ſobald es ſich um Moral Handelt, 
während ſich auf dem wirthſchaftlichen Gebiet intelligente und kühne Ideen Bahn 
gebrochen haben. Gerade in dem Moment, wo die Bourgeoifie auf ihre ſpieß⸗ 
bürgerlichen Anſichten verzichtet und das Leben mit weiteren, intelligenten Blicken 
betrachtet, ſcheint fich der Sozialismus diefe alte, welke Moral wieder aneignen 
zu wollen und ſtellt ſie noch ſtolz zur Schau. Wenn eine ſozialiſtiſche Zeitung 
einen Mißbrauch oder einen Skandal der beſitzenden Klaſſe aufdeckt, thut ſies mit 
einer Zimperlichkeit, verräth ſie eine ſo enge Auffaſſung, daß man an den Arbeiter 
von 1848 erinnert wird. Wilde Atheiſten predigen naiver Weiſe eine Katechismus⸗ 
moral. Hartgeſottene Bourgeois zeigen ſich (zum Beiſpiel in Bezug auf den 
ſchmachvollen Illogismus der heutigen Einrichtung der Ehe) im Durchſchnitt viel 
liberaler als die Sozialiſten. Die ſcheinen an dieſe Fragen nie gedacht zu haben 
und werden, wenn ſie plötzlich in den Beſitz der abſoluten Macht kommen, ſicher 
eine bedeutende wirthſchaftliche Umwälzung bewirken, aber auch in ihrem neuen 
Staat eine welke und abgebrauchte Moral beibehalten, in der die Quinteſſenz der 
Anſchauungen der zerſtörten Klaſſe — eine ſeltſame Ironie des Schicksals — wie- 
der zum Vorſchein kommen dürfte. Gerade weil die Bourgeoiſie fühlt, wie ſie in 
allen Fugen kracht, wie die allgemeinen Ideen, die ihre eigenen Söhne ihr aufzwingen, 
durch den Panzer des Egoismus, der ihre Stärke ausmachte, hindurchdringen, gerade 
darum geht es ihr wie allen im Todeskampf liegenden ſozialen Organismen: fic 
wird „byzantiniſch“. Das heißt in dieſem Fall: fie verfault und kommt gleichzeitig 
auf uneigennützige Gedanken, ſpottet ihrer ſelbſt, liebt die Leute, die ſie verhöhnen, 
und freut fih über die Abſchaffung der Privilegien. 

Der Sozialismus will in ſeiner Verblendung nicht einſehen, daß in einer 
neuen wirthſchaftlichen Ordnung auch eine neue geiſtige Verfaſſung nöthig jein 
wird. Das Geheimniß der ſkandalöſen Oppoſition gegen einen Mann wie Jaurès 
liegt in dem Unvermögen, auch nur von fern einer ſo ſtolzen Seele zu folgen, die mit 
Schmerzen fühlt, daß eine Erweckung der Seele und der Idealität unbedingt erforder- 
lich ift. Die heutigen Schriftiteller, Künſtler und Ideologen fühlen wohl, daß der Sozia⸗ 
lismus nothwendig iſt; und mit Mitleid und Sympathie folgen ſie ihm, weil er 
den Armen Gerechtigkeit bringt. Doch ſie können ihn nur als das vorübergehende 
und unvollkommene Vorſpiel eines erhabeneren ſozialen Staates betrachten. Sie 
können ihn nicht ſeiner ſelbſt wegen lieben, denn er ſteht ihnen fremd gegenüber. 
Er bezeugt ihnen ein abſtoßendes Mißtrauen und betrachtet ihren großen und 
thatſächlichen Nutzen mit ſeltſamer Verſtändnißloſigkeit. Sie müſſen ſchon einen 
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gewiſſen Muth beſitzen, um immer noch in ihren Kreifen für ihn weiter zu arbeiten, 
ſowohl auf dem Theater wie durch das Buch; und thun es auch wirklch nur, um 
einem höheren Inſtinkt zu gehorchen. Denn ſie arbeiten gegen ihr Intereſſe ſür eine 
Partei, die ſie nächſtens als unnütze Miteſſer anſehen wird. Wenn es eine abſolute 
ſittliche Uneigennützigkeit giebt, ſo iſt ſie bei den Schriftſtellern und Künſtlern zu 
finden, die muthig für die Sache des Sozialismus eintreten. Sie müſſen oft Ab- 
weiſungen über ſich ergehen laſſen und viele geiſtige Abneigungen überwinden. 
Die Undankbarkeit der Partei hätte nichts zu bedeuten, weil ihr Dank ja nicht als 
Lohn der Arbeit betrachtet wird; der Künſtler, der aus dem Sozialismus Nutzen 
ziehen wollte, würde ſich jämmerlich verrechnen. Doch es iſt peinlich, ſich nicht 
verſtanden zu wiſſen, und diefe Traurigkeit ergreift den Schriftſteller, wenn er die 
neue Partei vor intelligenten Bourgeois vertheidigt und man ihm das mangelnde 
Verſtändniß für allgemeine Ideen, die rückſtändige Banalität der ſozialiſtiſchen 
Gedanken vorhält, die er eben nicht leugnen kann. Was ſoll man zu den poſſen⸗ 
haften Entſcheidungen ſo manches ſozialiſtiſchen Gemeinderathes ſagen? Wie ſoll 
man ſich zu dem verbitterten Kleinlichkeitgeiſt, dem platten Nützlichkeitgeſchmack, 
der pſychologiſchen Kurzſichtigkeit und den Gemeinplätzen ſtellen, die ſich in den 
Reden vieler Führer breitmachen? Der Raum, den die Mittelmäßigkeit in der ſozia⸗ 
liſtiſchen Parteibewegung einnimmt, ift jo groß, daß man verzweifeln könnte. 

Dieſe Betrachtungen wären jedoch ungerecht, wollte man nicht eine kleine 
Minderheit von Sozialiſten ausnehmen, die es fih angelegen fein laſſen, die Gleich⸗ 
giltigkeit ihrer Parteigenoſſen gegen die Künſtler, gegen alle kultivirten und auf- 
geklärten Individuen aufzurütteln. Sie betrachten den Sozialismus als eine ber- 
nünftige Erweiterung der moraliſchen und wirthſchaftlichen Anſchauungen der 
Menſchheit, und taucht ein erhabener Gedanke auf, ſo ſuchen ſie ihn ihm zuzuführen. 
Doch gerade ſie leiden darunter, daß ſie die „Partei der Bäuche“ nicht von ihrem 
troſtloſen Spitznamen befreien können. Zur Ehre der Maſſen nehmen ſie an, daß es 
nicht nur auf die Magenfrage ankommt. Doch fic haben gegen einen Rieſenſtumpfſinn 
anzukämpfen; und die Führer zeigen ſich manchmal viel ſchüchterner als die Jungen. 
Sie ſcheinen vom Volke viel weniger Intellektualität zu erwarten, als es beweiſt, 
und oft hat man den Eindruck, als wüßten auch ſie kaum beſſer als die Bourgeois, 
wie viel man trotz Allem mit den Maſſen ausrichten könnte. Die Künſtler fühlen Das mit 
ihrem feinen Takt beffer. Doch der Poſitivismus, der Atheismus und der falſche 
wiſſenſchaftliche Geiſt des Marxismus haben den Volksſoziologen eine ſolche Furcht 
und ſolche Abneigung vor jeder ſpiritualiſtiſchen Hypotheſe, vor allem Urſprüng⸗ 
lichen eingeflößt, daß ſie ſich hartnäckig in die dünnen Netze ihrer kleinen prakti⸗ 
ſchen Vorſchläge verſtricken und dem Ideologen den ſelben Haß entgegenbringen 
wie die ſchlimmſten Deſpoten. Der Sektirergeiſt verblendet ſie eben. 

Man muß denmach befürchten, daß zwiſchen dem Sozialismus und den 
Künſtlern nach und nach ein unüberbrückbarer Graben entſteht. Eine kleine Minder⸗ 
heit der Sozialiſten iſt der ſelben Meinung und die Künſtler bemühen ſich, eine 
Verſöhnung herbeizuführen. Doch nichts überzeugt den großen Haufen der Partei; 
überall wird die Kunſt von dem Utilitarismus unterdrückt. Jeden Tag erfährt 
man irgend einen Vandalismus, den die engherzige Anſchauung der Sozialiſten 
verſchuldet hat, und merkt mit aufrichtigem Bedauern, daß die Kunſt überall verpönt 
wird, wo der Sozialismus auftaucht. Es iſt eine nicht zu leugnende Thatſache, 
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daß zuerſt die unumſchränkt herrſchende Bonrgevijie die Städte entſtellt hat und daß 
der Sozialismus dieſes Bemühen fortſetzt, faſt nach den ſelben Inſtinkten unklaren 
Haſſes gegen eine Schöpfung der denkenden Menſchheit, die er als unnütz und pervers 
betrachtet. Die Kunſt mag ſich noch ſo ſehr erweitern und ſich ſelbſt den Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden zuwenden, fie mag den Dilettantismus noch fo ſehr verpönen und auf- 
hören, das Labſal der reichen Egoiſten zu ſein, um ſich der Menge zu bieten: ſie 
wird von der Kurzſicht aller Mittelmäßigen als eine Quelle der Korruption und auf 
jeden Fall als etwas Ueberflüſſiges angeſehen werden. 

Man fragt ſich alſo mit Recht, ob der ſoziale Anſturm die Kunſt beſeitigen 
wird. Der kleine Bruchtheil der dem Ariſtokratismus des Geſchmackes huldigenden 
Künſtler zweifelt ſchon nicht mehr; das Exil iſt ihr Los. Sie bilden eine kleine Geſell⸗ 
ſchaft, die mit den Emigrirten der Revolution große Aehnlichkeit hat. Sie haſſen den 
Sozialismus und ſuchen ſich ſchon jetzt außerhalb des ſozialiſirten Europa ein anderes 
Koblenz. Doch die Fraktion der verſöhnlich Geſinnten hißt nach wie vor ihre weiße 
Fahne, obwohl die Ungerechtigkeit und die geiſtige und moraliſcho Verſtändnißloſigkeit 
der ſozialiſtiſchen Führer fie empört. Sie macht noch einen letzten Verſuch und bemüht 
ſich redlich, die Armen für das einzige Ideal zu intereſſiren, das ihnen bleibt und das 
man ihnen vorenthält. Die Kunſt kann nicht ſterben, niemals, und nichts wird ſie töten. 
Der Utilitarismus beſchränkt ſie auf einzelne Weſen, unterdrückt ſie aber nicht. Das nur 
auf praktiſchen Nutzen bedachte Amerika zeigt in Pos, Whiſtler, Whitman, Emerſon die 
Quinteſſenz von Genies, den Extrakt aus ganzen Geſchlechtern von geringeren Künſt⸗ 
lern. Doch die Artiſtenkunſt, die eiferſüchtig verſchloſſene und geheimnißvolle Formel- 
kunſt, die Kunſt der „Elfenbeinernen Thürme“ reizt die ſoziale Maſſe zur Wuth und 
macht ſich eben ſo verhaßt wie verächtlich, ſo daß ein Zuſammenſtoß unvermeidlich 
iſt. Eine Umwandlung wird alſo zur Verſöhnung führen. Es giebt nichts Abſoluteres, 
nichts Willkürlicheres, nichts Heldenhafteres als die Kunſt, aber auch nichts Geſchmeid— 
igeres, Biegſameres und Subtileres. Gic ift unſterblich: aljo wird fie leben. 

Der Architektur geht es am Schlimmſten. Man denkt bei der Anlage von 
Wohnhäuſern ausſchließlich an die Hygiene und der moderne „Kaſernismus“ kann 
nur Grauen erregen. Der Ausſchluß jeder Neligivjität verbannt den Luxus und 
das Myſterium, deren erhabene architektoniſche Schönheiten uns die Vergangenheit 
in ſo herrlichen Beiſpielen hinterließ. Mit der Poeſie des Steines iſt es vorbei. 
Doch ſchon verſucht das Eiſen, die Harmonie auf einem anderen Gebiet wieder— 
herzuſtellen und den Glanz der Tempel neu zu beleben. Bis jetzt ſtammelt es 
noch und wird nur auf babyloniſche Barbareien angewendet; doch vielleicht werden 
aus dem Spiel der Bogen, dem leichten Gefüge der Kuppeln, den unerhörten 
Kühnheiten der Emporen eines Tages neue Schönheiten erſtehen. Schon ſind uns 
Verheißungen geworden. In manchen neuen Wohnhäuſern ſucht man den Auſpruch auf 
Komfort und Ventilation jetzt in weniger häßlicher Form zu befriedigen. Inzwiſchen 
fallen die alten, von Träumen und Erinnerungen umſponnenen Mauern unter der 
Hacke und keine wahre Schönheit tritt an ihre Stelle. Leicht ift vorauszusehen, 
daß die Ueberfülle der Arbeiterſtädte das Werk der „Verhäßlichung“ vollenden wird, 
das die Fabriken und die herrſchaftlichen Häuſer begonnen haben; ſie geben den 
Städten ein korrektes, langweiliges und nüchternes Ausſehen, das nur durch die 
breiten Plätze und die Anpflanzungen ein Bischen freundlicher wird. Auf jeden 
Fall werden die Innenräume nicht ſo häßlich ſein wie die Außenſeiten. 
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Die Hauptſache aber bleibt die Neugeburt der induſtriellen Kunſt. Mit tiefer 
Freude ſehen wir, wie die Künſtler Kunſthandwerker werden, nicht mehr ausſchließ⸗ 
lich auf die Ausſchmückung der reichen Häuſer bedacht ſind, ſondern auch den Armen 
hübſche Gegenſtände zu den ſelben Preiſen geben und ſo unbewußt das ſoziale 
Ideal verwirklichen, das jede Theilung der Kunſt zuläßt. Der Kunſtarbeiter, den 
die Erzgießer, die Buchdrucker, die Steingutkünſtler, die Goldſchmiede in feinem 
Beſtreben nach Unabhängigkeit lange gehemmt haben, tritt täglich mehr mit den 
Schöpfern neuer Formen in direkte Beziehung und erhebt ſich dadurch moraliſch. 
Ich will nur ein paar Beiſpiele herausgreifen. Die Arbeiter, die mit Rodin ar- 
beiten oder Alexandre Charpentier bei der Modellirung eines Reliefs oder beim 
Schmelzen eines Zinnſtückes behilflich find, die unbekannten Lithographen, die Chéret 
oder Carrière in den Höfen der Vorſtädte ſuchten, oder die Männer, die Charles 
Bordes in den Provinzgeſangvereinen entdeckt und im Lauf zweier Jahre zu Kon- 
zertſängern ausgebildet hat: all dieſe Söhne des Volkes werden den Sozialiſten am 
Tage des „großen Kladderadatſch“ den ſittlichen Werth ihrer Vorbilder und die 
Beziehungen des Künſtlers zur großen Maſſe erklären. Sie haben Achtung vor 
der Kunſt gelernt und können den Führern die Augen öffnen, wenn dieſe Blinden 
wieder einmal ausrufen ſollten: „Was nützen uns Kunſtgegenſtände, was Künſtler?“ Eine 
ganze Generation wird aufſtehen und ihnen ſagen, daß ihre Ideen veraltet ſind. Große 
Körperſchaften find in unſeren Tagen mit den Künſtlern, von denen ſie fo lange nichts wuß⸗ 
ten, in Verkehr getreten und die Zerſtörung des Kaſtengeiſtes hat ein brüderliches Zu⸗ 
ſammenwirken ermöglicht. So hat die große Verbreitung der billigen Originalilluſtra⸗ 
tion, die man den Zeichnern des Chat Noir und deren Nachfolgern verdankt, der ganzen 
Klage der Clicheure, Farbenlithoͤgraphen und Holzſchnitzer neue Aufgaben geſtellt. 

Die Malerei, die Literatur, die Muſik, denen zu ſolchen manuellen und tech— 
niſchen Beziehungen, zu ſolcher Arbeitgemeinſchaft die Gelegenheit fehlt, ſcheinen 
den Gründen der Utilitarier zugänglicher zu fein. Doch der Kunſt ſtehen unend— 
liche Mittel zu Gebot. Sie trägt, wie der Sozialismus, ein Licht der Wahrheit in 
fih; und die Kleinlichkeit der von dem Wunſch nach ſofortiger Nutzbarmachung cin- 
gegebenen Gründe wird nicht gegen einander zu hetzen vermögen, was herrlich neben 
einander beſtehen kann. Egoismus, Genußſucht, Habgier, rohe Gewalt, Barbarei 
jeglicher Art haben die Kunſt nicht zu töten vermocht. Kein geiſtiges Phänomen 
folgt mit größerer Treue den Wandlungen der Raſſe. 

Blicken wir auf die Malerei. Sie ſchien ſich in einer Epoche, die weder 
Kathedralen noch Rieſenpaläſte mehr baut, häuslich eingerichtet, ihren Rahmen ohne 
Wehklage verkleinert zu haben. Was der Technik irgend abzuringen war, hatte 
der Impreſſionismus erreicht; das Publikum ahnte die Größe der überwundenen 
Schwierigkeiten gar nicht. Und nun erleben wir die Auferſtehung dekorativer Kunſt. 
Selbſt klaſſiziſtiſch gebildete Kritiker geben ja zu, die Technik Monets laſſe ſich herr⸗ 
lich bei einer Erweckung der Wandmalerei großen Stils verwenden. Auf Puvis 
de Chavanne, der das letzte Glied einer Kette ſchien, folgt Henri Martin. Besnard 
bringt wiſſenſchaftlichen Ernſt und wird der Maler moderner Mitleidsreligion. 
Carrière legt ſeine Schleier um die Armen aus dem Volk und ſcheut ſich nicht, 
der Zeitung L'Aurore ein Plakat zu zeichnen, das ein Meiſterwerk ſtreuger Würde 
ift. Roger Marx läßt von Steinlen, Willette, Riviere jogar für die Schulſtuben 
gute, einfache Bilder entwerfen. Chéret erfreut Reich und Arm mit feinen Pla- 
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faten. Steinlen zeichnet den Traum der Revolutionäre und Forain verhöhnt die 
heuchleriſche Bourgeoiſie. 

Die Malerei wird durch die Illuſtration und das Flugblatt, aber auch durch 
die große Wanddekoration der Hiſtoriograph der arbeitenden und hoffenden Maſſe, 
während die Staffeleimaler die Lieferanten der reichen Klaſſe bleiben und nur durch 
ſchlechte Reproduktionen den Armen bekannt werden. Auch dieſe Lücke könnte eine 
freie Republick da, wo es ſich um beſonders werthvolle Kunſtwerke handelt, mit ge⸗ 
ringen Koſten ausfüllen. Die dekorative Aufgabe der Bildhauerei iſt einfach. Sie 
bereichert unſere Gärten und Plätze mit Schöpfungen aus dem Volksleben; auch 
kaun ſie durch die verwandten Künſte, die Töpferei und die Porzellanarbeit, die 
Wanddekorationen der den Maſſen erſchloſſenen öffentlichen Orte vervollſtändigen. 

Der Muſik iſt die ſchönſte Rolle zugedacht. Sie iſt die demokratiſche Kunſt 
par excellence. Ihre Sprache ift international. Die Symphonic ift die Meſſe und 
die Kommunion der Zukunft. Schon jetzt drängt ſie ſich der Arbeitermaſſe Europas an 
öffentlichen Orten in den beliebten Sonntagskonzerten auf und zwingt fie, vor ihr 
die Stirn zu beugen; und wie früher die Religion, ſo beſitzt ſie jetzt allein die Macht, 
allgemeines Schweigen zu gebieten. Sie iſt die Sprache des Metaphyſikers und 
zugleich auch das nicht in Worte gekleidete Gebet des ärmſten leidenden Mädchens; 
und da ſie keiner Worte bedarf, ſo iſt ſie keinem Irrthum unterworfen und ſät weder 
Zwiſt noch Haß. Die Muſik wird das Element des Spiritualismus, ohne das keine 
menſchliche Geſellſchaft lebensfähig ſein kann, der Welt erhalten. 

Auch die ſoziale Literatur wird größer; ſie überfluthet die Zeitungen, ſie 
zwingt die hartnäckigſten Geſchäfts- und Geldmenſchen, großherzige Erklärungen auf- 
zunehmen, die noch vor zehn Jahren kein Meuſch geleſen hätte. Eine ähnliche Ent⸗ 
wickelung wird ſich in der für das Volk beſtimmten Poeſie vollziehen. Sie iſt noch 
den feilſten Kompromiſſen preisgegeben; doch auf allen Seiten verläßt die Jugend, 
verlaſſen zwanzigjährige Pocten ihre „Elfenbeinthürme“, um ſich durch die Be⸗ 
rührung mit den Gefühlen des Volkes zu erfriſchen und dem Volk das Geſchenk 
zurückzuerſtatten. Die lange verachtete volksthümliche Poeſie regt ſich wieder. 

Die Kunſt wird aljo reich und intelligent genug fein, um ihre Ausdrucks- 
formen ſo umzugeſtalten, daß ſie nie nutzlos erſcheint. Sie macht dem engherzigen 
Sozialismus die edelſte und geſchickteſte Oppoſition; ſie wird ihm vorher ſo viele 
Dienſte erweiſen, daß ſie am Tage des brutalen Zuſammenſtoßes eine Hauptkraft 
des neuen Staates ſein wird. Während die ungebildeten Führer der „Partei der 
Bäuche“ noch immer weiter predigen, die Kunſt ſei ein Spiel für Dandies, eine 
Befriedigung der Reichen, ein überflüſſiger Luxus, hat ſie erhabene Werke geſchaffen 
und eine Muſterſchaar intelligenter und freigeiſtiger Kunſthandwerker gebildet, die 
dieſe Führer ſchuell zum Reſpekt zwingen wird. Das wollen die modernen Bourgeois 
eben ſo wenig einſehen wie die ſozialiſtiſchen Führer, vor denen ſie ſo große Angſt 
haben; wahrſcheinlich ſehen Vaillant und Guesde dieje Entwickelung nicht klarer 
als der rückſtändigſte Rentier. Das unerſchütterliche Prinzip der führenden Minder⸗ 
heit wird ſich im ſozialiſtiſchen Staat zu neuer Herrſchaft durchringen. Und ſchon 
jetzt erleben wir ein Wunder: die geheimnißvolle Verbindung des Volkes und Derer, 
die denken und lieben, das Bündniß der Schöpfer des Gedankens und der Armen 
im Geiſt, dieſes ſtets jür unmöglich gehaltene, nun verwirklichte Bündniß, das die 
tückiſchen Ränke aus beiden Lagern nicht zu hindern vermochten. 


Paris. Camille Mauclair. 
ms 
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Verirrte Deutſche. J. C. C. Bruns, Minden i. W. 
Die „Verirrten“ find der erſte Band einer Entwickelungsgeſchichte der deut- 
ſchen Dichtung nach dem Geſichtspunkte unſerer Zeit: „Die Deutſchen“. Zwei⸗ 
tauſend Jahre Kampf liegen heute hinter uns und wir wiſſen, daß ſie nur den 
einen Sinn gehabt haben können, das deutſche Volk ſeiner Beſtimmung einer 
deutichen Kultur zuzuführen. Daß wir nicht in dieſen zweitauſend Jahren Kampf 
zufammengebrochen find, verdanken wir Niemand mehr als der deutſchen Dichtung. 
Und ſo handeln denn „Die Deutſchen“ von all den Männern, die durch das 
geſchriebene oder geſprochene Wort die Nation immer wieder aufrecht erhalten 
und vorwärts getrieben haben. Oft war der Kampf zu ſchwer und manchen Dich⸗ 
ter hat die Dunkelheit ſeiner Zeit verſchlungen, ſo daß er nichts hinterlaſſen konnte 
als Zeichen dafür, daß da, wo er ſuchte, wenigſtens Wege waren: deshalb ſtößt 
man auf die „Verirrten“ zuerſt, wie ſie an ihren Problemen zu Grunde gingen; 
Günther, Lenz, Klinger, Grabbe, Büchner, Conradi, Hille. Das iſt der erſte Band. 
Aber immer folgten ihnen „Führende“, die, ſchon in helleren Zeiten geboren, mit 
der Macht ihrer Dogmen zu Zielen unmittelbar hinleiteten: Hutten, Luther, Schiller, 
Nietzſche, Bismarck. Das iſt der zweite Band. Zu ihnen geſellen ſich „Die Ver⸗ 
ſchwärmten“, tief aus dem Myſtiſchen kommend: Meiſter Eckart, Jakob Böhme, 
Angelus Sileſius, Hölderlin, Novalis, Mombert. Das iſt der dritte Band. „Sam⸗ 
melnde“ begründen all dieſe Funde, mit der Schärfe und Ueberſicht ihrer Kritik 
die Erſcheinungen ordnend: Karl der Große, Leibniz, Winckelmann, Leſſing und 
Herder. Der vierte Band. Und zum Monumentalen Alles verbindend, an der 
Scheide der alten und der neuen Welt, der letzte große klaſſiſche und der erſte 
große moderne Menſch, ſteht „Goethe“ da; von ihm handelt der fünfte Band. 
Damit ſchließt ich der Umkreis, der für den erſten Theil der „Deutſchen“ zunächſt 
einmal gezogen iſt. Von der Fortſetzung heute ſchon zu ſprechen, wäre wohl 
verfrüht. Nur mag geſagt ſein, daß im letzten Bande „Die Lachenden“ das 
Ganze mit ihrem Humor alles Menſchlichen ſchließen werden. Die Form des 
Werkes iſt die eſſayiſtiſche: denn die Monographie iſt der Ausdruck unſerer indi⸗ 
biduäliſkiſchen Zeit. Aber wie wir heute überall auf dem Wege find, aus dem 
Kraftgefühl moderner Vitalität heraus wieder zu feſten Syntheſen zu gelangen, 
ſo können wir auch in der Aeſthetik nicht bei jener zerſplitternden und auflöſenden 
Art ſtehen bleiben, zu der uns erſt die ſoziologiſche und dann die pfychologiſche 
Methode hingeführt hat, jondern müſſen auch da ſuchen, die Stoffe wieder auf 
große Zufammenhänge zu bringen. Für „Die Deutſchen“ ergaben ſich dieje Zu- 
ſammenhänge aus dem großen Stoff ganz von ſelbſt. 
Paris. 8 Moeller van den Bruck. 
Julius Robert Mayer. („Klaſſiker der Naturwiſſenſchaft“, erſter Band,) 
Theodor Thomas, Leipzig. f 
Dieſes Buch iſt halb und halb eine Myſtifikation. Der Verfaſſer, gezwungen 
— man kennt die mancherlei Zwangslagen obſkurer „Schriftſteller“ —, fid) die 
Maske Julius Robert Mayers vorzubinden, redet unter deren Schutz mit gar 
nicht ſo ſehr gedämpfter Stimme ſeine eigene Sprache, zumal in den Schlußkapiteln. 
Charlottenburg. Dr. S. Friedlaender. 
* 
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Ueber Shakeſpeares Kaufmann von Venedig und das Shylock⸗Problem. 
Von Wladimir Staſſow. Autoriſirte Ueberſetzung W. Henckel. A. Buch⸗ 
holz, München. Eine Mark. 

Aus dem Lande, wo der Antiſemitismus nicht nur von oben herab begünſtigt, 
ſondern ſogar zu Grauſamkeiten gegen die wehrloſe jüdiſche Bevölkerung förmlich 
aufgeſtachelt wurde, ijt dieſe Schrift eines der hervorragendſten ruſſiſchen Gelehrten, 
des Kunſthiſtorikers und Kritikers Wladimir Staſſow, gekommen. Staſſow beweiſt 
darin, daß die weitverbreitete Meinung, Shakeſpeare habe den Shylock abſichtlich 
als ein unmenſchliches Scheuſal ſchildern wollen, gänzlich unhaltbar iſt. Er ſtimmt 
mit Heine überein, der Shylock „die reſpektabelſte männliche Perſon in Shaſpeſpeares 
Kaufmann von Venedig“ nennt. Staſſow iſt als Vorkämpfer gegen den Antiſe⸗ 
mitismus bekannt; ſeine Schrift wird daher von den dieſer Partei Angehörigen 
heftig angegriffen — oder auch totgeſchwiegen — werden. Der Unbefangene aber 
ſollte dieſer ernſten Arbeit die Beachtung ſchenken, die ihr gebührt. 


München. = Wilhelm Henckel. 


Die Technik der Schauſpielkunſt. Heinrich Minden in Dresden. 4 Mark. 
Mein Buch unterſucht die einzelnen Gomüthszuſtände und Affekte auf ihre 
pſychologiſchen und auf ihre phyſiologiſchen Grundlagen und ſtützt ſich dabei eben 
ſo auf die Erfahrungen der Wiſſenſchaft wie auf die des dramatiſchen Lehrers und 
ausübenden Schauspielers. Bisher haben die dieſen Gegenſtand behandelnden Werke 
Rede und Geberdenſprache ſtets geſondert behandelt; aber das Weſen der Schau— 
ſpielkunſt beſteht gerade in dem innigſten Zuſammenwirken, in der Ergänzung von 
Wort und Geberde; und dieſe Erwägung gab für die geſammte Darlegung den 
Ausſchlag. Nicht feſt umſchriebene Regeln, ſondern nur Anregungen werden ge— 
gegeben, weil eine ſtrenge Gliederung dem Talent des Schauſpielers und ſeiner 
Art, lernend aufzunehmen, widerſtrebt. Da Stimmübungen mit gleichgiltigen Worten 
wenig fördern, oft nur Unnatürlichkeit zur Folge haben, ſind ſämmtliche Uebung⸗ 
beiſpiele hervorragenden dramatiſchen Dichtungen entnommen. Die Schulung der 
Sprechwerkzeuge jol nicht auf mechaniſchem Wege ſtattfinden, ſondern der Nerv 
der den Gedanken der Zunge übermittelt, ſoll angeregt, überhaupt die Piyche des 
Schauſpielers beweglich gemacht und erhalten werden, damit ſie auf den leiſeſten 
inneren Anreiz körperlich reagirt. Zu dieſem Zweck ſind Affekte und Gemüths⸗ 
zuſtände in mehr als hundert Gruppen geſondert und etwa ſechshundert Uebungbeiſpiele 
dem Text beigegeben, die aus einfachen Formen in ſchwierigere überleiten und den 
verſchiedenartigſten dramatiſchen Dichtungen, von Shakeſpeare bis zu Gorkij, ent- 
nommen find; überall tritt in der Uebereinſtimmung des dem Affektausdruck eigen- 
thümlichen Tonfalles die gemeinſame phyſiologiſche Grundlage zu Tage. Da trotz⸗ 
dem die Forderungen verſchieden ſind, welche die einzelnen Dichter an ihre Inter⸗ 
preten ſtellen, wird, vom Standpunkt des Schauſpielers aus, die Eigenart der vor⸗ 
nehmſten dramatiſchen Dichter eingehend erläutert; denn die Erwerbung des Stil⸗ 
gefühles iſt für die Wiedergabe der Dichtung mindeſtens eben fo wichtig wie das 
richtige Erfaſſen des einzelnen Charakters. 
Dresden. Adolf Winds. 
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Offiziererſatz. 


Wo Lebensalter, welche Dienſtſtellungen kommen für das Penſiongeſetz, das 
der Reichstag auf die lange Bank ſchieben zu wollen ſcheint, in Frage, wenn 
ſein Zweck iſt, den Zudrang zu der Offizierlauſbahn erheblich zu mehren? 

Ein Fahnenjunker im Durchſchnittsalter von zwanzig Jahren muß bei der 
Infanterie — und ſie als die Hauptwaffe muß der Betrachtung zu Grunde gelegt 
werden; fie beeinflußt ſehr weſentlich das Tempo des Aufrückens in der ganzen Armee, 
denn von dem Eintritt ihrer Offiziere in die Stabsoffizierſtellurg hängt das Hin- 
rücken auch der Offiziere der anderen Waffen in dieſe Dienſtſtellung ab — damit 
rechnen, erſt nach etwa „fünfzehn Jahren Offizier“ Hauptmann und Compagnie⸗ 
Chef zu werden. Man rechnet jetzt ſchon zwölf Jahre Hauptmannszeit; doch bringt 
man für dieſe Unterſuchung nur zehn Jahre in Anſchlag, ſo iſt der „Fahnenjunker“ 
ſicher ungefähr fünſundvierzig Jahre alt geworden, ehe er Major wird. (Die 
Fähnrichs⸗ und Fahnenjunkerzeit, die etwa anderthalb Jahre dauert, habe ich ab- 
ſichtlich nicht berückſichtigt) Wenn fie über Fünfzig find, nimmt man nur ſehr 
ungern Stabsoffiziere in die Regimentskommandeurſtellung, da „oben“ der ſehr 
richtige Grundſatz herrſcht, auf die wichtigen Poſten möglichſt junge und friſche 
Kräfte zu ſtellen. Wer anregen fol — und Das ift die befte Art, einen Organis- 
mus, ein Regiment zu leiten — muß ſelbſt noch viel Spannkraft in ſich fühlen. 
Fünf Jahre nach der Beförderung zum Stabsoffizier iſt aber kaum Jemand bei der 
Infanterie Regim entskommandeur. 

Vom Stabsoffizier an iſt nur noch den Flügeladjutanten die Möglichkeit 
offen gelaſſen, ſchneller als die übrigen vorwärtszukommen; alle Anderen wälzen 
ſich vom Eintritt in die Stabsoffizierſtellung an gleichſam wie ein langſam fließender 
Strom den höheren Stellen zu; und da es nur eine kleine Zahl ſolcher Stellen 
giebt, der Abfluß alfo ſehr langſam ift, muß es für den Einzelnen von entſchei— 
dender Bedeutung ſein, in welchem Lebensalter er in dieſen Strom hineingelangt. 
Wer als Fünfundvierzigjähriger Stabsoffizier wird, muß damit rechnen, daß ſeine 
Tage in der militäriſchen Laufbahn gezählt ſind; was er im Augenblick auch leiſte: 
er iſt für die höheren Stellungen inzwiſchen ſchon zu alt geworden. 

Dieſe Verhältniſſe wirken natürlich auch rückwärts. Alle Hauptleute, die 
in ihrer Dienſtſtellung vier⸗ bis fünfundvierzig Jahre alt geworden ſind oder, 
obgleich jünger, an körperlicher Friſche eingebüßt haben — und Das werden bei 
dem Hochdruck, mit dem an allen Stellen gearbeitet wird, nicht wenige ſein — läßt 
man nur ungern in die Majorſtellen hineingelangen; man verabſchiedet ſie lieber 
vorher. Dieſe Verabſchiedungen älterer Hauptleute erleichtern das allgemeine 
Aufrücken und werden deshalb künftig noch öſter als bisher verjügt werden. Im 
Militärkabinet hofft man, durch ſolche „Genickbrecherei“ dahin zu kommen, daß 
der Hauptmann nur noch acht Jahre auf ſeinem Poſten bleibt. 

Die Eltern des Fahnenjunfers müſſen aljo damit rechnen, daß der Durch⸗ 
ſchnitt der jungen Leute, die Offiziere werden, die Penſion des älteren Hauptmannes 
mit etwa fünfundvierzig oder die des Stabsoffiziers mit achtundvierzig bis fünfzig 
Lebensjahren erreichen, — wenn nicht irgend ein Zufall ein früheres Ausſcheiden 
bewirkt. Sobald die Felddienſtfähigkeit aufhört, iſts ja mit der ganzen Herrlich⸗ 
keit vorbei. Doch ſolche Zufälle ſollen uns hier nicht bekümmern. Für die Wirkung 
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des neuen Penſiongeſetzes auf den Nachwuchs von Offizieren iſt zunächſt die Frage 
wichtig, wie es den Durchſchnitt der Offiziere bei ihrem Ausſcheiden ſtellt. Wenn 
wir von Einzelheiten abſehen, finden wir, daß der Offizier künftig die Penſion 
erhalten wird, die er heute erhielte, wenn er fünf Jahre länger in ſeiner Dienſt⸗ 
ſtellung geblieben wäre. Ein Hauptmann Erſter Klaſſe wird nach ſünfundzwanzig⸗ 
jähriger Dienſtzeit, ſtatt 2682, künftig 3129 Mark (heutiger Satz für dreißigjährige 
Dienſtzeit) erhalten. Ein Major und Bataillonchef mit dreißig Jahren Dienſtzeit 
bekommt 4676 (ſtatt 4091) Mark. Ein patentirter Oberſtlieutenant bekommt nach 
dreißigjähriger Dienſtzeit 5442 Mark (heute der Satz für fünfunddreißig Dienſt⸗ 
jahre). Sie ſehen: der Unterſchied iſt nicht ſehr beträchtlich und das Einkommen 
für die Familie eines fünfzigjährigen Mannes beſcheiden zu nennen. Eine ſtarke 
Wirkung auf den Offiziererſatz wird alſo das Geſetz kaum haben. 

Welche Gründe ſchmälern denn dieſen Erſatz? Welche Familien ziehen ſich 
von der militäriſchen Laufbahn zurück? 

Die Kadettenhäuſer, früher überfüllt, zeigen jetzt große Lücken. Trotz den 
pekuniären Vortheilen halten Viele ihre Söhne vom Kadettencorps fern und dulden 
auch nicht, daß fie als Fahnenjunker in die Regimenter eintreten. Die Offiziere 
ſelbſt wollen vielfach ihre Söhne nicht Offiziere werden laſſen. Auch früher waren 
die Penſionverhältniſſe der Offiziere nicht günſtig, die Penſionen waren ſogar noch. 
niedriger als heute; dennoch wählten die Söhne faſt immer den Beruf, in dem 
die Väter ſich wohl gefühlt hatten. Die Abkehr von dieſem Beruf muß alſo andere 
Urſachen haben. Früher ſtanden die Söhne hervorragender Familien bürgerlichen 
Namens als vollgiltige Mitglieder des Offiziercorps neben den Abkömmlingen 
adeliger Häuſer in den Reihen des Heeres; und wenn das adelige Element auch 
manchmal bevorzugt wurde, ſo geſchah es doch nicht in ſolcher Weiſe, daß ſich die 
Bürgerlichen dadurch verletzt fühlen konnten. Das Offiziercorps fühlte fih als 
ein homogenes Ganze und in der bevorzugten ſozialen Stellung lag das Aequivalent 
für die Anſtrengung des Dienſtes. Nun hat wohl die ſteigende Nachfrage nach 
Fahnenjunkern an der Gleichförmigkeit ein Bischen gerüttelt; ſtärker hat aber das 
Verhalten „von oben“ eingewirkt. Der Offizier hat heute den Eindruck, daß man 
dem Adel — vielleicht als Ausgleich dafür, daß man ihn im wirthſchaftlichen 
Leben nicht mehr ſo wirkſam unterſtützen kann, wie man gern möchte — die höheren 
Stellen der Armee und Verwaltung des Landes als Domäne vorbehalten will. 
Seit 1890 und namentlich, ſeit Graf Hülſen⸗Haeſeler, deſſen ungünſtiger Einfluß 
auf die Armee von Vielen bedauert wird, im Militärkabinet herrſcht, wird der 
Adel in einer Weiſe begünſtigt, wie man ſie früher nicht gekannt hat. Darüber erzählt 
man ſich bei uns wunderliche Geſchichten. Ein Beiſpiel. Der ältere Freund eines 
jungen Offiziers kommt zu dem Grafen, um für den beſonders gut Empfohlenen 
die Verſetzung von der Grenze zu erbitten. Als der Kabinetschef den bürgerlichen 
Namen des Offiziers hört, ſagt er lächelnd: „Nicht einmal adelig iſt der Menſch 
und will von der Grenze weg!“ Wenns zufällig nicht wahr iſt, ſo zeigt es doch die 
Stimmung, mit der heute der Offizier rechnen zu müſſen glaubt. 

Die Ausſichten ſind für bürgerliche Offiziere heute ungünſtiger als früher. 
Das haben viele ältere Offiziere bitter empfunden und ſchicken deshalb ihre Söhne 
nicht ins Kadettencorps, weil fie ihnen das Schickſal erſparen möchten, als Grenz⸗ 
ſoldaten“ zu Offizieren zweiter Klaſſe zu werden. Der bürgerliche Kadett wird, 
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wenn er ins Heer tritt, ja oft genug zur Ausfüllung der an den Grenzen ent- 
ſtandenen Lücken benutzt. Mit der bevorzugten ſozialen Stellung, auf die er gehofft 
hatte, iſt da nicht viel Staat zu machen. 

Nur im Generalſtab, bei der „papiernen Waffe“, wie man oben zu ſagen 
pflegt, kommen Bürgerliche manchmal noch ſchnell vorwärts. Rücken ſie dann aber 
in die Generalftellen ein, fo finden fie auch dort wieder die Bevorzugung des Adels. 
Kommandirender General wird heutzutage nur ſehr ſelten ein Bürgerlicher. Jedenfalls 
iſt in vielen Familien die Ueberzeugung entſtanden, der bürgerliche Offizier habe 
im Grunde nur die Laſten ſeines Standes zu tragen, komme aber nicht zum 
vollen Genuß der Vortheile. Dieſe Familien halten ihre Söhne dem Heeresdienſt 
fern. Für die wohlhabenden bürgerlichen Familien liegen die Verhältniſſe etwas 
beſſer; die Offiziere in den höheren Adjutantenſtellen gehören ſelten zu den mittel⸗ 
loſen. Ein Bischen Luxus ift, trotz allen Kabinetsordres, im Heer durchaus nicht 
ſchädlich und erſetzt in den mittleren Stellen wenigſtens zum Theil den Adel. Daß 
aber für die bevorzugten Regimenter in beſonders angenehmen Garniſonen der Adel 
Vorausſetzung iſt, hält die erſten Familien unſerer großen Hanſeſtädte und In⸗ 
duſtriegebiete vielfach davon ab, ihre Söhne Offiziere werden zu laſſen. 

So finden wir, daß neben dem Adel, deſſen ärmſte Glieder auch ſchon die 
produktiven Berufe aufzuſuchen beginnen, beſonders die Familien jetzt den Offizier- 
erſatz zu liefern anfangen, die früher der Armee fern blieben, nun aber hoffen, 
durch den Eintritt ihrer Söhne ins Offiziercorps ihr Anſehen erhöhen zu können. 

Schon am Anfang dieſer Gloſſen habe ich auf die Nothwendigkeit hinge⸗ 
wieſen, jung in den Majorsrang zu gelangen, wenn man noch höhere Stellungen 
erreichen, einſt aljo auch mit einer für eine Familie genügenden Penſion aug- 
ſcheiden will. Das wird durch ein bevorzugtes Avancement möglich; und dieſer 
Vorzug iſt wieder auf verſchiedene Weiſe zu erlangen: etwa durch Generalſtabs⸗ 
dienſt oder durch höhere Adjutantur (vom Brigadeadjutanten aufwärts). Kleinere 
Vortheile verheißt ſchon der Erwerb des Kaiſerpreiſes im Schießen, bei den Kaiſer⸗ 
ritten für Offiziere der Kavallerie und Aehnliches. All dieſe Bevorzugungen hängen 
natürlich von den Leiſtungen ab, die eben ſo natürlich ihren Werth erſt durch die 
Beurtheilung erhalten; und da jedes Urtheil Menſchenwerk iſt, empfiehlt es ſich, zu⸗ 
nächſt den Menſchen zu gewinnen: dann iſt man jedenfalls wohlwollenden Urtheiles 
ſicher. Die Friedenszeit giebt ja ſelten die Möglichkeit zu Leiſtungen von weithin 
ſichtbarem Werth; beſonders ſelten dem Frontſoldaten. So kommt es, daß viel⸗ 
fach das Opfer der Perſönlichkeit die Vorbedingung guter Beurtheilung iſt. 

Beachtenswerth ſind auch die Gefahren, die der Begriff record in unſerem 
Heer geſchaffen hat. Durch Vergleichsſchießen und ähnliche Uebungen wird der 
Wettſtreit, der ſchon heftig genug iſt, immer mehr angeregt; und da die durch guten 
Rekord erreichten Vortheile für das Avancement (ſiehe Majorsſtelle) ſehr wichtig 
fein können, fo unterliegen ſchwache Berfönlichkeiten der Verſuchung und weichen 
bei ſolchem Wettbewerb leicht vom ſauberen Wege ab. Eine ſchlimme Erſcheinung. 
Gar mancher alte Soldat ſieht dieſe Entwickelung der Dinge mit Kummer und ver⸗ 
gleicht ſie ſeufzend der Zeit, wo der alte Kaiſer Wilhelm von ſeinen Offizieren nur 
verlangte, ſie ſollten ihre Pflicht thun, und wo das derbe Wort in Geltung war: 
„Ein Hundsfott, wers beſſer macht, als er kann.“ Der vornehme und erfahrene alte 
Herr wußte genau: hervorragende Leiſtungen, etwa im Schießen, ſind bei der kurzen 
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Dienſtzeit nur auf Koſten anderer wichtigen Zweige der Ausbildung möglich; oder 
durch unverantwortliche Ueberbürdung des vorhandenen Ausbildungperſonals, dem 
durch dieſes Ausbeutungſyſtem Luſt und Freudigkeit am Dienſt genommen wird, — 
ſehr zum Schaden des großen Ganzen. Die jetzt nöthige Nervenanſpannung ver⸗ 
braucht auch die Körperkraft des Infanterielieutenants rajh. Man bedenke: fünf- 
zehn Jahre ſoll der Lieutenant dieſen Dienſt mitmachen und dann, nach zehn Jahren 
aufreibender Hauptmannsarbeit, noch friſch ſein! Dieſe Verhältniſſe find den alten 
Soldatenfamilien bekannt und beſtimmen ſie, adelige und bürgerliche, oft, ihre 
Söhne vor einem Beruf zu warnen, in dem Leiſtung und Gegenleiſtung in ſchreiendem 
Mißverhältniß ſtehen. Und dazu kommt noch die völlige Unſicherheit der Exiſtenz. 

Damit das Avancement niht gänzlich ſtockt, muß jede vom einzelnen Offi- 
zier irgendwo gebotene Gelegenheit benutzt werden, um ihm entweder das Vorwärts⸗ 
kommen zu erſchweren oder ihn gar zum Ausſcheiden zu zwingen. Schlechtes oder auch 
nur unglückliches Schießen der Leute in ſeiner Compagnie, Fälle von Indisziplin, 
Verluſt von Dienſtgegenſtänden, anonyme Anzeigen, verdächtige Artikel in radikalen, 
dem Heer feindlichen Blättern: ſolche Einzelheiten können aufgebauſcht werden; die 
Vertheidigung gegen Anklagen, die von Vorgeſetzten ausgehen, iſt nicht leicht und 
semper aliquid haeret. Dabei iſt noch zu bedenken, daß viele Vorgeſetzte, die 
nur durch ſchnelles Avancement außerhalb der Truppe in die höheren Kommando⸗ 
ſtellen kommen konnten, in dieſem abnormen Lebensgang das Weſen der Truppe gar 
nicht kennen gelernt, das wohlwollende Verſtändniß für dieſes Weſen nicht erworben 
haben. Staunend fragen dieſe verwöhnten Herren dann immer nur: „Ja, wie iſt 
Das denn möglich?“ Die Folge iſt aber noch ſchlimmer. Man vertuſcht, was irgend 
vertuſcht werden kann. „Nirgends wird fo viel gelogen wie beim Kommiß“: ein 
ſehr häßliches, doch leider ſehr wahres Wort. Die Unaufrichtigkeit ſoll die Kluft 
zwiſchen Forderung und Leiſtung überbrücken. Außerordentliches wird gefordert. 
Wo viele Menſchen, nicht nur willige und tüchtige obendrein, zuſammenarbeiten, 
müſſen Fehler vorkommen, ſind Fehler gar nicht zu vermeiden. Das wird beim 
Militär allzu felten anerkannt. Nchts darf vorkommen; kein kleinſter Fehler. Alles 
muß gut ſein. Alles und immer. Das iſt unmöglich. Alſo wird, wenn es ſich irgend 
machen läßt, nach dem Vertuſchungſyſtem gewirthſchaftet. 

Sieht man übrigens nicht, daß auch politiſche Urſachen, die Unzufriedenheit 
mit Ereigniſſen, Sitten, Perſonen, auf die Schwächung des Offiziererſatzes hinwirken? 
Und glaubt man nicht, daß die verletzende Art der Verabſchiedung manchen alten 
Offizier beſtimmt, ſeine Söhne von dieſem dornenreichen Beruf zurückzuhalten? 

An die wiſſenſchaftliche Bildung des Offiziers werden immer höhere An- 
ſprüche geſtellt. Ehrgeizige Regimentskommandcure thun hierin noch ein Uebriges. 
Sehr gut; der Bildungſtand des Offiziercorps wird erhöht. Die große Mehrheit der 
Offiziere iſt nun aber verurtheilt, ihre beſten Lebensjahre in ſubalternen Stellungen 
zu verbringen, und hat nicht die geringſte Ausſicht, das gehäufte Wiſſen je produk⸗ 
tiv verwenden zu können. Der Vorgeſetzte, der ſelbſt die Unſicherheit ſeiner Lage 
fühlt, ſtets davor zittert, daß „Etwas vorkommt“, und täglich fragt, ob auch für die 
Beſichtigung genug gearbeitet werde, raubt, in dieſer nervöſen Ueberreiztheit, dem 
Untergebenen den letzten Reſt möglicher Selbſtändigkeit. Da hat man nun wiſſen⸗ 
ſchaftlich gearbeitet: und kann das Erarbeitete nicht verwerthen. Die Vorbeding⸗ 
ungen für den Beruf waren ſo ſchwer: und nun ſoll man für die Beſichtigungen 
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vorſorgen und hat keinen Raum zur Entwickelung der beſten erworbenen Eigen⸗ 
ſchaften. Auch dieſes Mißverhältniß vergällt vielen ernſten Männern das Offizier⸗ 
leben. Der Offizier wird zu alt, ehe er Compagniechef wird, und iſt auch in dieſer 
Stellung oft noch unter der Vormundſchaft eines eifrigen Bataillonkommandeurs. 

An all dieſen Verhältniſſen wird das neue Penſiongeſetz nichts ändern. 
Woher ſoll alſo die Infanterie die zur Ausbildung nöthigen Kräfte nehmen? Man 
könnte daran denken, die Zahl der Fahnenjunker zu vermindern und die Zahl der 
Offizier⸗Stellvertreter zu vergrößern. Ich glaube, nur durch Verringerung der Fahnen- 
junkerzahl kann man die Entwickelung noch aufhalten. Die Stauung an der Majors⸗ 
ecke würde dann das Avancement nicht jo zum Stocken bringen, wie es jetzt ge- 
ſchieht. Auch könnte man der Infanterie dadurch Erſatz ſchaffen, daß man die 
Schranken zwiſchen den einzelnen Waffen erniedrigte und damit auch den Fahnen- 
junkern der Infanterie die Möglichkeit böte, ſpäter einmal zu einer berittenen 
Truppe überzutreten. Die Kavalleriſten müßten ſich allerdings gefallen laffen, auch 
zur Infanterie verſetzt zu werden. 

Man ſoll über die Flotte die Armee nicht vergeſſen. Wir können bei unſerem 
hohen Kulturſtand unter ungünſtigen Verhältniſſen nicht fo lange Krieg führen wie 
Rußland. Wir können nur ſiegen. Und dazu brauchen wir ein Offiziercorps aus 
beſtem Material; brauchen wir mehr ſorgende Liebe für die Armee, nicht nur für 
das (ſicher vortreffliche) Gardecorps und die Leibregimenter. Geld allein thuts nicht; 
dazu iſt das Geſchäft zu mühſam, die Chance gegenüber dem Riſiko zu gering. Nur 
die ſoziale Stellung bietet dem Offizier ein ausreichendes Aequivalent. Gerade wo 
fie, in den ſchlechten Garniſouen, erſchwert wird, muß man mit aller Kraft nachhelfen; 
dort iſt, zum Beiſpiel, das Erſcheinen des höchſten Kriegsherrn wichtiger als bei den 
„feinen“ Regimentern. Gerade dort müßten auch die Regimentskommandeure ſich um 
die geſellſchaftliche Ausbildung ihrer Herren beſonders bemühen. Daß ihnen in öffent⸗ 
lichen Erlaſſen vorgeſchrieben wurde, nicht zu viel auf Repräſentation zu verwenden, 
war ein politiſcher Fehler. Für die Einfachheit der geſellſchaftlichen Sitten thut 
das Beiſpiel mehr als alle Ukaſe. Auch in den einfachſten Garniſonen müſſen ſich 
übrigens die Offiziere das ganze Jahr lang für ein dem Kaiſer anzubietendes „ein⸗ 
faches“ Frühſtück monatliche Abzüge gefallen laſſen. Das Gerede von dem in den 
Kaſinos herrſchenden Luxus iſt Unſinn. Das reiche Kavallerieregiment iſt doch nicht 
der Typus. Im Allgemeinen gehts recht ſimpel zu, ift der Aufwaud, im Vergleich 
mit dem anderer Geſellſchaftkreiſe, höchſt beſcheiden. Daß in jedem Wurſtblatt über 
den Luxus der Offiziere gezetert, jedem Lieutenant öffentlich vorgehalten wird, wie 
er feinen Lebenswandel einzurichten habe: fol Das nicht verletzen? Jedenfalls zeigt 
es, daß die Erlaſſe dem Stand nicht genützt, ſondern dazu beigetragen haben, manche 
brauchbaren Elemente ihm fernzuhalten. Wer will ſich denn die beſten Jahre ſeines 
Lebens hindurch quälen, mit der Ausſicht, als noch rüſtiger Mann über Nacht weg- 
geſchickt zu werden, und, ſo lange er den bunten Rock trägt, mit Fingern auf ſich 
zeigen laſſen, wie auf Einen, der in Luxus und Hochmuth ſein Daſein verbummelt? 

Auch im Dienſt iſt nicht Alles ſo, wie es ſein ſollte. Jeder kennt Vor⸗ 
geſetzte, die, in der Angſt, nur ja ſchnell genug vorwärts zu kommen, die Unter⸗ 
gebenen ſo ausbeuten, daß die Sozialdemokratie, wenn ſie ſich wirklich aller Ex⸗ 
ploitirten annähme, Grund hätte, für dieſe armen Offiziere einzutreten. „Mit Ihren 
vier verheiratheten und unbemittelten Hauptleuten, Herr Major, konnten Sie wahr⸗ 
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haftig doch mehr erreichen“: dieſes Wort eines rückſichtloſen Vorgeſetzten klingt 
beſonders ſchroff, verräth aber nur deutlich eine Auffaſſung, die leider gar nicht fo felten 
ift. Solche Vorgeſetzte ſchaden dem Ganzen; fic drücken den Stand zum Metier herab. 
und führen ſchwache Naturen in die Verſuchung, überall für ſich nach kleinen Vor⸗ 
theilen zu ſpähen. Täglich hört man zwar: „Die Ehre iſt das höchſte Kleinod des 
Offiziers“. Täglich wird das Panier geſchwungen. Wenn aber Einer erſt ſieht, 
wie neben ihm Andere fich bei den höheren Stellen ſchuſtern, ſieht, mit welchen Mitteln 
man Vortheile zu erhaſchen und vorwärts zu kommen ſucht, dann wird ihm bald 
klar, daß es außer der Ehre hienieden noch andere gute Dinge giebt. „Ausgepreßt 
wird man wie eine Citrone und dann in die Ecke geworfen“. In ſo bitteren Worten 
ſpricht ſich heutzutage nicht mehr ſelten die Mißſtimmung aus. 

Nicht überall iſts ſo ſchlimm. Sicher giebts noch Garniſonen, namentlich 
in den alten preußiſchen Provinzen, wo ſolche Erſcheinungen mindeſtens nicht ſicht- 
bar ſind. Und im Kleinen werden die neuen Beſtimmungen über die Schießaus⸗ 
bildung und das Exereirreglement der Infanterie nützlich wirken. Das genügt 
aber noch nicht. Auch nicht, das in ein paar Jahrzehnten gebaute Haus nun haftig 
zu erweitern und neue Stockwerke aufzuſetzen. Ausgebaut muß es werden; wohn⸗ 
lich eingerichtet. Die Flotte iſt gut und vielleicht dringend nöthig; das Heer aber 
bleibt für uns immer die Hauptſache. Die Militärverwaltung muß ſich entſcheiden, 
ob ſie zwei Klaſſen von Offizieren ſchaffen will. Sie hat heute ſchon Mühe, die 
genügende Zahl für den Erſatz zu finden. Der alte Kaiſer aber hat oft geſagt, auf 
die Zahl der Offiziere komme es ihm weniger an als auf die Qualität. Und wie 
ſoll man die Qualität auf früherer Höhe halten, wenn man nicht für den Offizier 
ſorgt und ihm die ſoziale Stellung ſichert, die er haben muß, um bei der Maſſe 
als Autorität zu gelten? Zwiſchen Frieden und Krieg liegt heutzutage gewöhnlich 
nur kurze Zeit, die nicht ausreicht, um den Reſervemann wieder an die militäriſche 
Unterordnung zu gewöhnen; und eine ſtramme Disziplin iſt dann nur möglich, 
wenn die perſönliche Autorität des einzelnen Offiziers vertrauensvoll anerkannt wird. 


5 Friedrich Eck. 


Gemeingefährliche Geiſteskrankheit. 


Die Zwangsunterbringung in Irrenanſtalten und der Schutz der perſön⸗ 
lichen Freiheit. Urban & Schwarzenberg, Berlin. 

Zunächſt ein Fragment aus dem Vorwort, das Herr Geheimrath Eulenburg 
dem Buch auf den Weg mitgab: 

„So lange eine deutſche Reichsverfaſſung beſteht und durch ſie die Zuſtän⸗ 
digkeit des Reiches auf dem Gebiete der Irrengeſetzgebung außer Zweifel geſtellt 
ift, wollen auch aus den Kreijen von Fachmännern und Laien die auf Herbeifüh⸗ 
rung einer einheitlichen reichsgeſetzlichen Regelung des Irrenweſens gerichteten Be⸗ 
ſtrebungen niemals völlig verſchwinden. Vorarbeiten, Verſuche und Entwürfe einer 
einheitlichen Kodifikation des geſammten Irrenrechtes find im Lauf der letzten De- 
zennien mehrfach von ſachkundiger, meiſt von juriſtiſcher Seite gemacht worden. 
Es jei nur an die eigenartigen und beachtenswerthen Studien von Eduard Auguſt 
Schröder über Das Recht im Irrenweſen, kritiſch, ſyſtematiſch und fodifizivt‘ und 
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vom Landgerichtsrath Profeſſor Medem in Greifswald (Entwurf eines Geſetzes, 
betreffend die Reform des Irrenweſens“ erinnert. Aber ſolche Einzelſtimmen, die 
mehr oder weniger durch den Hinblick auf das im Werden begriffene Bürgerliche 
Geſetzbuch angeregt und beeinflußt wurden, vermochten ſich in dem laut werdenden 
Stimmengewirr damals nicht ausreichend Gehör zu verſchaffen und ein nennens⸗ 
werther Erfolg in? gleicher Richtung wäre jetzt, Ada das BOB erft feit wenigen 
Jahren in erſprießlicher Wirkſamkeit beſteht, die allerſehnte gründliche Reform unſerer 
Strafgeſetzgebung aber leider noch in ziemlich weite Ferne gerückt ſcheint, für den 
Augenblick kaum zu erwarten. Auf der anderen Seite wollen die mehr oder minder 
berechtigten und dringenden Klagen über eine Reformbedürftigkeit unſeres Irren⸗ 
weſens auch nicht verſtummen; im Gegentheil: ſie mehren ſich in dem Maße, wie 
die wiſſenſchaftliche Entwickelung der Psychologie, der Pſychopathologie und der 
Pſychiatrie und die von der Klinik geförderte Bearbeitung dieſer Disziplinen fort- 
ſchreitet, ohne daß ihre Errungenschaften auch der forenſiſchen Beurtheilung und 
Bewerthung in gleichem Maße zu Gute kommen, da ein nicht geringer Theil der 
juriſtiſchen Praktiker mit den Ergebniſſen der forenſiſchen Pſychologie und Pſycho⸗ 
pathologie ſo wenig zureichende Fühlung unterhält, daß — wie ſchon Medem, ein 
gewiß unverdächtiger Zeuge, mit Recht klagte — fih Jurisprudenz und Medizin 
oft faſt gar nicht mehr verftehen.‘ Der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit hat fih 
feiner Aufgabe mit voller Hingebung an die Sache und — fo weit meine Beur- 
theilungfähigkeit reicht — auch in einer zu meiſt annehmbaren poſitiven Ergeb⸗ 
niſſen führenden Weiſe unterzogen. Auf Grund ſorgſamer kritiſcher Durchmuſterung 
der einſchlägigen geſetzlichen und adminiſtrativen Beſtimmungen und ſachgemäßer 
Verwerthung mancher in die Oeffentlichkeit gedrungenen Einzelerfahrungen über 
zu Tage getretene Uebelſtände in der Internirung- und Entmündigungpraxis iſt 
er zu einer Reihe von Vorbeugung- und Beſſerungvorſchlägen gelangt, gegen die 
im Allgemeinen auch vom ärztlichen Standpunkt aus kaum begründete Einwen⸗ 
dungen zu erheben ſein dürften. Für Einzelnes (wie für die faßliche Definition 
des jo ganz in der Luft ſchwebenden, vagen Begriffs der ‚Bemeingefährlichteit‘) 
werden wir dem rechtsgelehrten Verfaſſer dankbar zu ſein alle Urſache haben.“ 
Dieſer Abſchnitt (über die Gemeingefährlichkeit) mag hier nun folgen. 
Unter Vermeidung jeder unnöthigen Freiheitbeſchränkung wird fid die Zwangs⸗ 
verbringung eines Geiſteskranken in eine Irrenanſtalt zu längerer, nicht nur vor- 
übergehender Detention durch die Polizei nur dann rechtfertigen, wenn er durch 
ſein Verhalten die öffentliche Ruhe, Sicherheit oder Ordnung fortdauernd verletzt 
und ein anderes Mittel zu deren Erhaltung, etwa Beſtellung eines Privatauffehers 
über den Kranken aus Mitteln des Kranken oder ſeiner Familie, nicht vorhanden, 
dieſes daher nöthig iſt; ferner dann, wenn von ihm geſagt werden muß, daß dem 
Publikum oder einzelnen zu ihm Gehörigen durch ihn eine Gefahr dauernd bevor- 
ſteht. Die Erhaltung der öffentlichen Ruhe u. ſ. w. ift alſo im erſten Fall Bor- 
ausſetzung des Eingreifens der Polizei. Die Oeffentlichkeit iſt aber nur dann als 
beeinträchtigt anzuſehen, wenn die Ruhe, Sicherheit oder Ordnung ſtörenden Hand- 
lungen einer unbegrenzten Anzahl von Perſonen wahrnehmbar ſind, dieſe in ihrer 
Ruhe oder Sicherheit beeinträchtigen oder zu beeinträchtigen geeignet ſind. Hier⸗ 
nach könnte gegen einen Geiſteskranken, der in ſeiner Wohnung und nur dort lärmt 
und tobt, ſo daß es lediglich die Mitbewohner des Hauſes hören können, nicht aus 
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dem Geſichtspunkte der Erhaltung der öffentlichen Ruhe eingeſchritten werden, der 
Kranke nicht, ſelbſt wenn Dies das einzige Mittel wäre, zwangsweiſe internirt 
werden. Für dieſen Fall wäre erforderlich, daß dem Publikum oder einzelnen zu 
-ihm Gehörigen aus dem Verhalten des Kranken eine Gefahr dauernd bevorſteht. 

Von einer durch eine Perſon oder Sache dem Publikum ſtetig bevorſtehenden 
Gefahr kann nur dann die Rede ſein, wenn der Zuſtand der Sache oder Perſon 
unter Berüdjichtigung ihrer Lage, ihres Aufenthaltes und ihrer Funktionen ein 
ſolcher iſt, daß er ohne Hinzutreten neuer Motive bei Fortwirken der zur Zeit 
wirkenden Urſachen nach menſchlichem Ermeſſen geeignet iſt, binnen kurzer Friſt 
eine Kataſtrophe herbeizuführen, durch die nicht nur die Gefahr drohende Sache 
oder Perſon ſelbſt, ſondern auch eine unbegrenzte Zahl von Perſonen oder Sachen, 
die im Eigenthum von Perſonen ſtehen, zu Grunde gehen oder beſchädigt werden können. 

Hiernach könnte aljo unfer lärmender Geiſteskranker nur dann zwangsweiſe 
zu längerem Aufenthalt in eine Irrenanſtalt gebracht werden, wenn ſein Toben ſo 
ſtörend wäre, daß nach menſchlichem Ermeſſen, alſo unter normalen Umſtänden, 
dadurch der Geſundheitzuſtand der — wechſelnden — Mitbewohner des Hauſes, 
die ja, von dieſer Eigenſchaft abgeſehen, Mitglieder des Publikums ſind, bei fort⸗ 
dauernder Störung — etwa der Nachtruhe — nachtheilig beeinflußt werden kann 
und im vorliegenden Fall auch thatſächlich beeinträchtigt wird. 

Ein Kranker, der mit dieſem abſehbaren Erfolge lediglich ſeine Familien⸗ 
angehörigen gefährdet, wird nur in den ſeltenſten Fällen der Zwangsinternirung 
unterliegen. Erſtens würde es gefährlich fein, wollte man ein Recht ſtatuireu, ſich 
ſtörender Kranken irgendwelcher Art unter dem Vorwande, die Geſundheit der ſie 
umgebenden Perſonen ſei durch die aufregende Pflege gefährdet, mit Hilfe der Po⸗ 
lizei zu entledigen. Dann aber kommen die Familienangehörigen hier nicht als 
Mitglieder des Publikums, der unbeſchränkten Zahl von Perſonen, ſondern als 
Mitglieder des eng begrenzten Kreiſes der nächſten Verwandten in Betracht. Den⸗ 
noch wird man, wenn die Beſtellung eines Pflegers und zweckmäßige Unterbringung 
ausgeſchloſſen oder die Entmündigung verſagt iſt, in ganz beſonders markanten 
Fällen dieſer Art auch die Verwandten in ihrer Geſundheit ſchützen müſſen. 

Zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit wird — wieder, falls die Nicht⸗ 
anwendbarkeit anderer Mittel es erforderlich macht — die Polizei ſtets bei durch 
Thatſachen feſtgeſtellter Neigung des Kranken zu dieſen gefährdenden Handlungen 
einſchreiten können. Hiernach wird ein Vorgehen gegen ihn möglich ſein, nicht 
nur bei Neigung zu „gemeingefährlichen Verbrechen und Vergehen“ im Sinn des 
Strafgeſetzbuches (Brandſtiftung, Transportgefährdung, Herbeiführung einer Ueber⸗ 
ſchwemmung), ſondern auch bei den „Verbrechen und Vergehen wider die öffent- 
liche Ordnung (Landfriedensbruch, Anſammlung von Waffen und Streitkräften, 
Anreizung zum Klaſſenhaß) und bei jedem Verbrechen oder Vergehen, das an ſich 
eine beſtimmte Perſon als verletzt vorausſetzt, aber durch die unberechenbaren Ent- 
ſchließungen des Kranken Jeden in gleicher Werfe bedroht. (Betrug durch Hoh- 
ſtapelei, Diebſtahl u. ſ. w.) Während in den beiden erſten Klaſſen von ſtrafbaren 
Handlungen die gemeine Gefahr in der „Herbeiführung eines Zuſtandes beruht, 
in welchem nicht blos ein einzelner beſtimmter Träger oder mehrere, nach Zahl 
und Individualität beſtimmte Träger der Rechtsgüter (Leben, Geſundheit, Ver⸗ 
mögen), ſondern ein nicht individuell beſtimmter und begrenzter Perſonenkreis als 
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gefährdet erſcheint“ (Liſzt, Lehrbuch des deutſchen Strafrechtes), und zweitens in 
der krankhaften Neigung des Thäters, liegt die Urſache, durch die eine gemeine 
Gefahr bei den zuletzt angedeuteten Deliktsthatbeſtänden als gegeben erſcheint, 
allein in dem inneren Zuſtande des Thäters, der ihn zu antiſozialen Handlungen 
ohne Anſehung der davon betroffenen Perſonen wahllos drängt. 

Inſofern dieſe ſtete, zuſtändliche, in antiſozialer Richtung ſich bethätigende 
Neigung auf Geiſteskrankheit zurückzuführen ift, inſofern die fraglichen Bethätigungen 
als Aeußerungen der Krankheit, wie diefe ſelbſt, zuſtändlich, aljo ſtets bevorſtehend 
erſcheinen, ift der Geiſteskranke gemeingefährlich.] 

Zum Begriff der gemeingefährlichen Geiſteskrankheit gehören hiernach fol⸗ 
gende Momente: erſtens die Geiſteskrankheit (im weiteren Sinn, alle anomalen 
geiſtigen Funktionen als Folgeerſcheinungen angeborener oder erworbener anomaler 
Beſchaffenheit der Großhirnrinde und damit alle Arten und Grade von geiſtiger 
Anomalie umfaſſend); zweitens Handlungen des Kranken, die die Allgemeinheit 
oder eine unbeſtimmte Anzahl ihrer Mitglieder zu ſchädigen geeignet ſind; drittens 
der Zuſammenhang von Geiſteskrankheit und gemeinſchädlichen Handlungen als 
Urſache und Wirkung, als körperliche Zuſtandsveränderung und nothwendige 
Folgeerſcheinung. 

Hiernach wird als gemeingefährlich der Geiſteskranke zu bezeichnen ſein, 
der durch feinen gegenwärtigen, auf nicht blos tranſitoriſchen Urſachen beruhenden 
pſychiſchen Zuſtand zu Bethätigungen neigt, welche die ſtete Befürchtung einer 
Verletzung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit oder Ordnung oder fremder Vermögens⸗ 
oder Individualitätrechte einer beliebigen Perſonenzahl aufkommen laſſen und für 
deſſen Neigungen nach dieſer Richtung hin thatſächliche Anhaltspunkte gegeben, 
Thatſachen bereits feſtgeſtellt ſind. 

Selten iſt ein Begriff ſo maßlos mißbräuchlich angewendet worden wie der 
der gemeingefährlichen Geiſteskrankheit. Und doch liegt bereits im Worte das 
Weſen der Gemeingefährlichkeit. Wer dem Gemeinweſen gefährlich, dem gemein- 
famen Wohl der dem Staat Angehörigen durch feinen gegenwärtigen Zuſtand 
bedrohlich erſcheint, nur Der unterfällt dem Begriff; nur Der iſt gemeingefährlich 
geiſteskrank, deſſen Gemeingefährlichkeit auf die Dauer angelegt, ihrer Natur nach 
von längerer Dauer, zuſtändlich iſt. Zum Schutz vor ſeiner gleichſam kriſtalliſirten 
Gemeingefährlichkeit rechtfertigt fih feine Zwangsunterbringung in einer Irren⸗ 
anſtalt. Der Staat hat jedoch a priori nur dann eine Befugniß, gegen den Kranken. 
als gemeingefährlich vorzugehen, ihn unſchädlich zu machen, wenn er eine gegenwärtige 
ſtändige Sorge für die Allgemeinheit bildet. Ein Kranker, der nach dem augenblicklichen 
Charakter ſeiner Krankheit Keinem Schaden bringt, iſt überhaupt nicht gefährlich; 
ein Kranker, der ſeine Feindſäligkeiten nur gegen das eigene Vermögen und die 
eigene Geſundheit oder gegen eine beſtimmte dritte Perſon, etwa ſeine Ehefrau 
— vielleicht aus perſönlicher Antipathie —, richtet, gegen alle anderen Menſchen 
fih aber paſſiv verhält: ein ſolcher Kranker ift zwar gefährlich, aber nicht gemein⸗ 
gefährlich. Die vorhandene Möglichkeit, daß die Krankheit fortſchreitet und die 
Veränderungen des Krankheitbildes und damit des Charakters der Krantheit in 
Zukunft auch zu einer Bedrohung der Sicherheit der Allgemeinheit führen können 
oder werden, erfüllt nicht den Thatbeſtand der Gemeingefährlichkeit. 


Dr. Arthur Reißner. 
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M AA Agrarier ſieht in der Börſe nur eine Macht, die ihm die wirth⸗ 
ſchaftlich wichtigſten Werthe verfälſcht. Jetzt aber erleben wir das Schau⸗ 
ſpiel, daß unſere Fabrikanten und Kaufleute mit den neuen Handelsverträgen höchſt 
unzufrieden ſind und die Börſe trotzdem kaufluſtig bleibt. Alle, die ſonſt in poli⸗ 
tiſchen und wirthſchaftlichen Kämpfen gegen die Börſe wüthen, könnten ſich jetzt 
alſo auf die Haltung der gehaßten Feindin berufen und ſagen: Seht, die Börſe 
fürchtet ſich nicht vor den Verträgen, die Ihr für ſo gefährlich ausſchreit; nicht 
deutlicher konnte bewieſen werden, wie furchtbar Ihr übertreibt. Der deutſchen In⸗ 
duſtrie, ſo ſagen uns viele Theoretiker und Praktiker ſeit Wochen, ſteht eine dunkle 
Zukunft bevor; ſie muß für die lange Dauer dieſer Verträge mit ſchweren Ver⸗ 
luſten rechnen. Was aber ſehen wir? Die Kursnotiz der meiſten Induſtrieaktien 
hat ſich, ſeit die Verträge bekannt geworden ſind, nicht verändert. Das müßte man 
ſeit Wochen eigentlich jeden Tag hören Natürlich iſt dieſe Argumentation falſch. 
Der Kurszettel iſt kein Spiegel, der die Befürchtungen ſofort in klaren Zügen er⸗ 
kennen läßt. Nur große Ereigniſſe bewirken manchmal eine fo ſchnelle und vol- 
kommene Spiegelung; in allen anderen Fällen pflegt die Rückwirkung auf die Börſe 
erſt langſam fühlbar zu werden. In unſerem Fall nun handelt es ſich um neun⸗ 
hundert Zollpoſitionen; jede von ihnen hat wirthfchaftliche Folgen, deren Einzel- 
heiten ſelbſt der Klügſte und Erfahrenſte nicht im Handumdrehen abzuwägen ver⸗ 
mag. Und bis all die entſtandenen Bedenken fih dann zu einer Geſammttendenz 
verdichten, von der die Börſenſtimmung beherrſcht wird, vergeht wieder eine gute Weile. 

Man darf auch, wenn man auf den Kurszettel blickt, nicht vergeſſen, daß 
die Zeit der Dividendenerklärungen gekommen iſt. Für das Jahr 1904 ſind faſt 
überall günſtige Reſultate zu verzeichnen. Das weiß Jeder; alſo werden, auf rich⸗ 
tige oder falſche Tips, raſch noch, ehe die Dividende feſtgeſetzt iſt, die verſchie⸗ 
denſten Induſtrieaktien gekauft. Man läßt die Quellen, aus denen die Dividenden- 
gerüchte ſtammen, jetzt gern im Dunkel, giebt ſich mit dem Abſchätzen und Aus⸗ 
ſchnüffeln aber viel mehr Mühe als früher. Dabei werden höchſt merkwürdige Er⸗ 
fahrungen gemacht. Eines Tages beginnt, zum Beiſpiel, die Aktie einer mittleren 
oder kleinen Fabrik zu ſteigen. Man vermuthet „Bubenkäufe“, Käufe junger Com⸗ 
mis oder ſchlauer Lehrlinge, die Etwas zu wiſſen glauben, weil ſie im Kopirbuch 
Briefe gelejen (und vielleicht mißverſtanden) haben. Die Vernunft räth, ſolche 
Dinge von vorn herein gar nicht erſt ernſt zu nehmen. Aber die Käufe dauern 
fort. Großkapitaliſten, die auf kleine, billig ſcheinende Papiere mit beſonderer Vor⸗ 
liebe achten, fumen und finden die Gelegenheit, bei einem Auſſichtrathsmitglied auf 
den Buſch klopfen zu laffen. Intime — und, notabene, ganz ehrlich gemeinte — 
Antwort: „Nicht anrühren!“ Die Weiſung wird befolgt. Ein paar Wochen danach 
aber erfährt man, daß die Fabrik höhere Dividende giebt, als man erwartet hatte, 
oder daß ein Anſchluß, eine Fuſion bevorſteht. Von ſolchen Möglichkeiten wußte 
der Aufſichtrath nichts; an ſie braucht unter Umſtänden auch der Direktor ſelbſt erſt 
ziemlich ſpät gedacht zu haben: als von draußen ein fremder Mann gekommen war 
und ihm einträgliche Transaktionen vorgeſchlagen hatte. Die Warnung erging alſo 
aus aufrichtigem Herzen. Alle paar Tage erlebt man Ueberraſchungen dieſer und 
ähnlicher Art; da zeigt ſich daun, wie oft die berliner Herren nicht ahnen, was in Magde⸗ 
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burg, die frankfurter nicht, was in Mannheim vorgeht. So ijt in den Bereich der 
mittleren und kleinen Induſtrieaktien ein unberechenbarer Faktor gekommen. Deshalb 
ſehen wir dieſe Aktien neuerdings fo oft in jprunghafter Bewegung. Und die Folge 
iſt, daß Viele den allzu raſchen Verkauf ſolcher Papiere ſcheuen und lieber abwarten. 
Wer weiß? Am Ende iſt ja noch ein großes Stück Geld daran zu verdienen. 
Die Thatſache, daß auf dem Kurszettel noch keine Wirkung der Handelsverträge 
ſichtbar iſt, läßt ſich auch aus anderen Gründen erklären. Die Intereſſen der Induſtrie 
gehen weit auseinander, zerſplittern ſich vielfach und oft können lange Friſten ver⸗ 
ſtreichen, bis das Befürchtete Wirklichkeit wird. Da iſt das Brauergewerbe. Der 
Aktienkurs bleibt ungeſtört auf ſeinem Platz; wer Privatbriefe mancher Brauer zu 
leſen bekommt, wird ſich darüber nicht wenig wundern. Die Brauer fürchten näm⸗ 
lich nicht nur den hohen Gerſtenzoll, ſondern meinen, die Laſt, die der ganzen Fabri⸗ 
kation durch die neuen Handelsverträge aufgebürdet wird, werde überhaupt die Kauf⸗ 
kraft ſchwächen, die Lebenshaltung des Volkes herunterdrücken und ſchließlich auch den 
Bierkonſum ſchmälern. Sollen die Beſitzer nun aber etwa ihre Aktien verkaufen, weil 
eine ſolche Entwickelung, die ja nicht ficher ift und jedenfalls lange dauern würde, 
immerhin möglich erſcheint? Ich glaube nicht, daß die Lebenshaltung des deutſchen 
Arbeiters ſich verſchlechtern wird. So einſchneidende Aenderungen könnte wohl 
ein unglücklicher Krieg, eine ſchwere Wirthſchaftkriſis bringen, die große Maſſen 
arbeitlos machte; die 1200 oder 1500 Millionen aber (man wirft da gern mit 
Rieſenziffern um ſich), um die unſere Getreideeinfuhr künftig theurer werden ſoll, 
werden die Arbeiter ſich gewiß nicht am Mund abſparen. Sie ſind an das „gute“ 
Leben, das ihnen heute ſo oft vorgehalten wird, ſeit Jahren gewöhnt und rechnen gar 
nicht mit der Möglichkeit einer Verſchlechterung. Im Gegentheil: ſie werden höheren 
Lohn fordern und in den meiſten Fällen auch durchſetzen. Die Laſten der ſozialen 
Geſetzgebung, die zur Hälfte ja auf die Schultern der Prinzipale gelegt ſind, drücken 
den Arbeiter doch ſo empfindlich, daß nach und nach ein Ausgleich durch Lohn⸗ 
erhöhung erfolgen mußte. Als während des amerikaniſchen Bürgerkrieges der 
Baumwollenpreis heftig ſchwankte, wurde ein Pflanzer gefragt, was er thun werde, 
wenn der Kurs noch tiefer ſinke. Die Antwort lautete: „Dann bekommt der Neger 
einen Hieb mehr.“ So kann man mit Schwarzen umſpringen, aber nicht mit unſeren 
Arbeitern. Die würden ſichs nicht gefallen laſſen. Seit der Sozialismus zum 
Theil wenigſtens gefiegt hat, muß man anders rechnen als früher. Seitdem ift 
auch die Behauptung nicht mehr richtig, daß von Veränderungen, wie die neuen 
Handelsverträge ſie bringen, nur das Heer des Induſtrieproletariates den Schaden habe. 
Anderes aber iſt ernſtlich zu befürchten. Eine Induſtrie, deren Unkoſten 
weſentlich geſteigert werden, könnte ſich zu Konzentrationen entſchließen, die viele 
Hände überflüſſig machten. Daraus ergäben ſich allmählich dann ſehr ſchlimme 
Folgen. Dem Ackerbau, der ungefähr fünf Milfiven Arbeitern Beſchäftigung bietet, 
brauchte diefe Brotloſigkeit bisher in der Induſtrie untergebrachter Arbeiter noch 
nicht einmal zu nützen. Die Erfahrung ſpricht ſogar dagegen. In den Bergbau⸗ 
bezirken des Weſtens ſind faſt alle Leute, die als Ackerknechte eingewandert waren, 
ſpäteſtens nach zwei Jahren in den Grubendienſt übergegangen, haben alſo lieber 
unter Tag zu höherem Lohn gearbeitet als im Licht um geringen Entgelt. Nun 
giebt der Agrarzoll den Gusbeſitzern zwar die Möglichkeit, fortan beſſere Löhne 
zu zahlen; ſo hoch aber wie die induſtriellen Unternehmer können ſie dennoch nicht 
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gehen. Wenn aljo wirklich Induſtriearbeiter in großen Maſſen brotlos würden, wäre 
noch immer nicht ſicher, daß ſie ſich als Knechte anböten; vielleicht würden ſie, 
die ſich auf dem Acker nicht heimiſch fühlen könnten, in fremde Erdtheile auge 
wandern. Das erſt wäre ein Zeichen der Kataſtrophe. Die Kurſe können fallen, 
die in den Sparkaſſen feſtgelegten Beträge fid) vermindern: eine wirkliche Volks- 
verarmung würde erſt durch vermehrte Auswanderung bewieſen. Dieſes Elend 
iſt Deutſchland ja lange erſpart geblieben; doch ſollte man nicht ganz vergeſſen, 
daß es einſt möglich war und eines Tages wiederkehren könnte. 

Eine andere, nicht ganz ſo traurige Art der Auswanderung ſehen wir ſchon 
lange. Wo die Zölle die Einfuhr verhindern, ſucht man ſich dadurch zu helfen, 
daß man im Ausland Filialen gründet. Deutſche Betriebſamkeit zieht, mit ſorg⸗ 
jam geſchulten Arbeitkräften, hinaus, — und ſtärkt, wenn ein Menſchenalter ver- 
gangen ift, die Konkurrenzfähigkeit der neuen im Wettkampf gegen die alte Hei- 
math. Die Ziffern, um die ſichs da handelt, kann der erſte Blick kaum überſehen. 
Nehmen wir die Lederwaareninduſtrie, deren Umfang gar nicht ſo ungeheuer ſchien, 
in deren Bereich wir aber Mitbeherrſcher des Weltmarktes geworden ſind. Sie 
braucht allerlei helfende Nebeninduſtrien und zahlt für die feinere Handarbeit rela- 
tiv hohen Lohn. Nun haben wir den Ruſſen, die unſeren erhöhten Getreidezoll 
hinnahmen, für Lederwaaren eine Steigerung des Zolls um mehr als das Doppelte 
(2,70 gegen 1,05 Rubel) geſtattet. Wird da die warſchauer Induſtrie unſere nicht 
mit leichter Mühe ſchlagen? Dann wäre ein Abſatzgebiet verloren, das der Fleiß 
deutſcher Fabrikanten feit fünfzig Jahren erobert hatte, und Geſchäftsbeziehungen, au 
deren Ermöglichung und Erhaltung viel Arbeit und Talent gewandt worden iſt, würden 
nach und nach werthlos. Die Regirenden meinen, man dürfe gerechter Weiſe nicht 
die Berückſichtigung jeder kleinen Brauche fordern; die großen Induſtrien ſeien ja 
noch immer ausreichend geſchützt. Das klingt ganz ſchön, verräth aber, zum Beiſpiel, 
den Korſetfabrikanten nicht, weshalb die Schweiz ihren Zoll von 65 auf 100 und von 
100 auf 190 Francs ſteigern und, weshalb Belgien gar einen um 8 Prozent höheren 
Zoll gegen uns einſühren darf, als wir ihn gegen Belgien haben. 

Kein vernünftiger Menſch kann unſeren Landwirthen verdenken, daß ſie ihr 
Intereſſe kräftig vertreten haben; ſie ſollten nur offen eingeſtehen, daß die von 
ihnen eingeheimſten Vortheile auf Koſten der Induſtrie und des Handels erreicht 
worden ſind. Das platte Land hat geſiegt, die Großſtädte ſind unterlegen. Freilich 
wars immer falſch und unklug, zu ſagen, die Induſtrie ſei die fette, der Ackerbau die 
magere Kuh und der Staat müſſe, wenn er als praktiſcher Geſchäftsmann handle, 
für die fette mehr als für die magere ſorgen. Das wäre ein ausbeuteriſches Ber- 
fahren und keinem Staat zu empfehlen. Eine andere Frage aber iſt, ob man gut 
daran thut, jo vielen Gewerben, die ihre Ertragsfähigkeit bewährt haben und große 
Menſchenmaſſen ernähren, durch ſolche Verträge das Leben ſchwer zu machen. Welchen 
Daſeinszweck hatten denn eigentlich die wirthſchaftlichen Ausſchüſſe, die von allen 
Seiten Material verlangten und erhielten? Zu bloßem Amuſement der werthen Mits 
glieder war dieſes Material doch wohl zu koſtbar, die Mühe, es zuſammenzuſtellen, 
zu groß. Die Vertrauens männer, die nach Berlin reiſten, drängten ſich nicht auf, fon- 
dern waren von der Regirung zum Kommen veranlaßt worden. In all den langwierigen 
und anſtrengenden Sitzungen, die ſie mitmachen mußten, blieb den Vertretern von 
Induſtrie und Handel die Abſicht, die Handelsverträge in Bauſch und Bogen anzu— 
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nehmen, völlig verborgen. Alles hoffte auf Herrn Möller, den preußiſchen Handels- 
miniſter, der vor zehn Jahren, als um die Capriviverträge gekämpft wurde, für unſere 
Induſtriellen noch Möller-Brackwede, ihr Mann, war, und damals eifrig und erfolg⸗ 
reich für die Intereſſen der deutſchen Fabrikation eintrat. „Der hat die Sache ge- 
deichſelt und wird ſie wieder deichſeln.“ So hoffte man. Das Vertrauen iſt bitter 
enttäuſcht worden; ungefähr ſo wie früher das auf den Fürſten Hohenlohe geſetzte, 
der ſich gegen die Börſenreform ausgeſprochen hatte. Die Leiter der Centralverbände, 
die ſich über die wirkliche Situation ſo lange täuſchen ließen, haben jedenfalls wenig 
Ausſicht, ihre gläubigen Mandanten auf die Dauer zu behalten. 

Die Erfolge, die wir den anderen Staaten abgerungen haben, wiegen leider 
nicht allzu ſchwer. Die Schweiz will nicht mehr ausſchließlich darſtellbare Erfin- 
dungen, ſondern auch chemiſche Verfahren patentiren; wäre es da nicht anſtändig 
geweſen, das bis heute geltende Geſetz abzuſchaffen? Ein civiliſirter Staat kann in 
Weſteuropa doch nicht ewig ein Recht auf geiſtiges Eigenthum ignoriren, ein Recht 
zumal, deſſen materielle Wirkungen ſo beträchtlich ſind. Aber mit leeren Worten 
ſchafft man kein Brot für die vierhundert wiſſenſchaftlich gebildeten Chemiker, die in 
Berlin ohne Beſchäftigung ſein ſollen. Die Ziffer kliugt nur Dem unwahrſcheinlich, 
der nicht bedenkt, daß an unſeren Univerſitäten alljährlich gegen zweihundert Che⸗ 
miker ihr Examen beſtehen. Unſerer chemiſchen Induſtrie hat übrigens Rußland 
recht übel mitgeſpielt. Die von Deutſchland aus dort gegründeten Filialen könnten 
die hohe Zollmauer zum Theil wohl umgehen, wenn ſie von ihren deutſchen Fabriken 
das Halbfabrikat zur Fertigſtellung empfingen. Meiſt aber wird nur am Neben- 
produkt weſentlich verdient; und gerade dafür ſoll, wie glaubwürdige Leute ſagen, 
in Rußland wenig oder gar keine Verwendung ſein. 

Die Erbitterung der Induſtriellen und Händler ift alſo begreiflich; zur Ver- 
zweiflung haben ſie aber keinen Grund. Sie ſind nicht ſo immobil wie die Land— 
wirthe, hängen nicht von der Gunſt des Wetters ab, ſondern können mit tauſend 
Köpfen Neues erfinden, mit tauſend geſchulten Händen nach allen Seiten ausgreifen. 
Sie werden fid) regen, werden thatkräftig neue Gebiete erobern, die ihnen einſt— 
weilen noch nicht durch hohe Zölle geſperrt oder verleidet ſind. Intereſſant wird 
es ſein, zu beobachten, welchen Eindruck dieſer neuſte Sieg des Schutzzollgedantens 
auf die Engländer macht. Irgendwie muß er auf das Maſſenempfinden wirken, 
einerlei, ob Chamberlains Plan vorläufig große oder geringe Ausſicht auf Verwirk— 
lichung hat. Kommt es einſt zu dem heute noch unfaßbaren Ereigniß, ſchließt 
England wirklich feine fo lange weit geöffneten Thüren, dann ſchlägt für Deutſch⸗ 
land eine ſehr ernſte Stunde. Von unſeren Exportgütern, deren Betrag auf 5200 
Millionen beziffert wird, geht eine Milliarde nach England und für engliſche Rech- 
nung. Eine ganze Milliarde. Das iſt keine Kleinigkeit. Was würde aus dieſem 
Fünftel unſeres Exportes, wenn die Briten ſich wirklich entſchlöſſen, vom Glauben 
an das Freihandelsevangelium zu weichen? Ein Erſatz wäre für dieſen Ausfall nicht 
ganz leicht zu ſchaffen. Das ſind aber Sorgen, die uns heute den Tag noch nicht 
zu vergällen brauchen. Einſtweilen ſind wir ja noch nicht ſo weit; und mit der 
Zeit kommt auch wohl der Rath. So lange auf der anderen Seite des Kanals noch 
nicht der Hochſchutzzoll herrſcht, können wir im Deutſchen Reich en wirthſchaft⸗ 
liche Ungemach ertragen. Freilich: fragt mich nur nidt, wie. Pluto. 
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Dampfpflüge 


bauen wir in den bewährtesten 


Nervenschwäche 


der Männer. 


Ausführliche Prospekte 


St senlocometi i f mit gerichtl. n ia arall Gutachten 
rassen ocome ven i gegen Mk. 0,2 an Porto unter Couvert. 
anā Paul Gassen, Köln a, Rh. No. 70 


Dampfstrassenwalzen 


| 
bauen wir gleichfalls als Spe- | 
eialitäten in allen practischen | 
Grössen und zu den mässigsten | 
Preisen. | 
N 
i 
| 
| 


Jo etko”s alkoholfreien 


e 

naturrein, aus ed- 

p e 8d lem frischen Obst, 
unbegrenzt halt- 

bar, nicht zu verwechseln mit Pomril 
u. ähnl. minderwertigen Erzeugnissen, 
versendet pro Fl. 50 Pf. exkl. Glas und 
Kiste, von 15 Fl. aufwärts gegen Kas:e 


Ferd. Poetlio, Guben18. 


Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschlands. 


John Fowler & Co. 


in Magdeburg. 
[Lesser & Liman e 


1862. 
Auskunfts- und Inkasso-Bureau 
Berlin W. „ Frankfurt a. M. Hamburg x: Wien 
erteilt Auskünfte über Geschäfts- und Creditverhältnisse. Vorzüglichste Verbindungen 
an allen Plätzen der Erde. Man — — | 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs- -Verein in Spar 


Auf Gegenseitigkeit. Mit Garantie einer Akliengeselischaft. Gegründet 1875. 


Haftpflicht- Unfall- wa Lebens-Versicherung 


| Militärdienst- an Brautaussteuer-Versicherung, Sterbekasse. | 


(esamtvorsicherungsstand 600000 Versicherungen. Monallicher Zugang 6000 Mitglieder, 
Prospekte, Versicherungsbedingungen und Antragsformulare kostenfrei. 


Mitarbeiter aus allen Ständen überall gesucht. 


Fahr- und Ruhestühle, 
verstellb. Keilkissen usw. 


R. JAECKEL’s 


Patent-Möbel-Fabrik 
BERLIN, Markgrafenstr. 20. 


Preisliste IV. Kratia u und franko. 


Gartenbesitzer u. Blumenfreunde Marken:Goerz,Kodak = 
wird es interessieren, dass ein neues Katalog- f Uoyd ete unter voller Garantie 
Garlenbuch von M. Peterseim’s Blumen. Gegen geringe 
gärtnereien in Erfurt erschienen ist. Es wird j | i N \ onatsraten ES 
eingeleitet mit den Worten: 4 d £ 
„Auch das Beste was wir bilden 
„bleibt ein ewiger Versuch.“ 
Das Katalog- Gartenbuch wird -— man wende 
sich direkt an die Gärtnereien Peterseim — | 
kostenlos versandt. l 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heuligen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Verlagsbuchhandlung 
€. J. E. Volekmann in Rostock i. M. betreffend 


Passyrion über Deutschland. 


Beobachtungen und Kritiken eines Marsbewohners. 
Aus dem Marsischen übersetzt von Intrus. 
Wir bitten diesem Prospekte freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Emıu Wünsche AG: 


für photographische Industrie 
REICK >>, DRESDEN. 


Koso A 
Nova | Pratren-CAMERAS 
Nixe `` ARRIRA FiLM CAMERAS , 

SIRENE . N A UNIVERSALCAMERAS 
AFPI Kr CAMERAS 

FAVORIT let SCHUTZVERSCHLUSS 

Germania W f REISE-CamERaS 

EXCELSIOR fh 

Ales ZuBenör FFI OBJECTIVE usw. 


Durchalle Handlungen | zu beziehen, 
Preislist kostenlo 


Bafa, i Ir i derbe A 5 PE 
Referendar u. Dr. jur. . Bit Briefmarken. ”; 
Dr. Wittstein, Berlin N. Tiecksiras asse 3 Rud. Keil, Gablonz a. N. Austria, 


Dr. med. A. Smith'sches 


Ambulatorium für Herz- und Nervenkranke 
Köln * BERLIN W. 66. Potsdamerstr. 52 * Hamburg 


Funktionelle Untersuchung und Behandlung. 
Ausführliches im Prospekt (frei). . 


TELEPHON: ANT VI. 24. BERLIN SW. PROSPEKTE GRATIS! 


Sanatorium Königgrätzerstrassei05 


Lage mitten im Gar ten in grösster Ruhe : Leitender Arzt Dr. me I. PRITZEL 


zung kt Beleue hung 2 1 . 
Diätkuren jeder Art = 3 Anstaltsärzte, von denen ständig einer anwesend ist. 
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Schramm & Forterne 2. Unkel Es 


Gegründet 1835 .. Lieferanten vieler Hofhaltungen und Offiziers-Kasinos. = 


— Devise: Qui lira, rira. 
Soeben gelangte zur Ausgabe das 
5. Tausend von 


Institut v. Fuchs. Berlin, Zossenerstrasse 20 
besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts. 
Praxis seit 1887, gr. Erfolge, Prima Referenzen. 


chlosshranerei 
chönebe == 


Schöneberg b. Berlin W. 


Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 


liefert ihre vorzüglichen Biere In Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. Schlossbrän (hell) . M. 3.— 
30 Fl. Kronenbräu . . . M. 3.— 
30 Fl. Schöneberger Cabinet M. 3.— 


= Pfand pro Flasche 10 Pfg.. 

Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Fxtraküvstoffen (Nähr- 
stoffen), weichen ein gap massiger Alkohol- 
gehalt gegenübersteht. 


Aktuell! 


Verlag v. Heinrich J. Naumann, Leipzig 


Kaiser Otto III. 


Drama von Paul Schmidt. 


Lange vor dem „Toten Löwen“ hat hier 
der Verfasser in dem Sturze des Reichs- 
kanzlers Willigis von Mainz einen welt- 
historischen Kontlikt zwischen Kaiser und 
Kanzler dramatisch gestaltet. In Eckard von 
Meissen wird man die Gestalt eines geliebten 
Sächsischen Königs erkennen. In einem Welt- 


Satiren 


von A. 0. Weber. 
= (chetfet 2,—, gebunden $ Mk. 


Verlag v. Carl Freund, Berlin W. 15. 


Ahschriften, ear fie 


nogramm, im Hause 
u. außerh. Vervielfält. 


HENNY RR WALD, “ Pt zer S.a2, 


Prinzenstr. 84. 


Reich illustrierter Katalog über mittelalter- 
liche Rechtspflege, Flagellantismus, Strafen, 
Inquisition, Mönchs- und Nonnenwesen etc. 
50 Pf. in Marken. 
Jaeger - Versand, Leipzig - Probstheida 15. 


und Zeitgemälde sondergleichen ist hier die 
Tragödie des 


Epigonent ums 
unserer Tage geschrieben. 
Preis broschiert 2 Mark. 


Hintze Pianos.Biilow.;50 


Inh. Carl II. Hintze, Großherzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferant. Flügel- u. Pianino⸗ 
Fabrik. Pianinos von 400 M. an bis zu den beſten Konzert-Pianinos zu 650, 750 M. ꝛc. Flügel 
von 950 M. an. Gebrauchte Pianinos 250 M. Gebrauchte Flügel ea. 950 an, darunter Bechstein, 
Niese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch billig zur Miete, nen und 
bebraucht, event. ohne Transportkoſten. Große Auswahl. Kulante Zahkungsbedingungen. Illuſtr. 
Katelog grati nd franko. 5 


7 aG Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu haben, und wo 
Eingesandt! schon, ist es zumeist nicht billig. Nun lassen sich jedoch, was 
Lesern und Hausfrauen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und von 
jedermann die feinsten Tafelliköre, wie à la Chartreuse, à la Benedietine. Curaçao 
etc. selbst bereiten, und zwar auf einfachste und, billigste Weise in einer Qualität, die 
cen allerbesten Marken gleich kommt. Es geschieht dies mit Jul Schraders Liki 
Patronen, welche für ca. 90 Sorten Liköre von der Firma Jul. Schrader in Feue 
bach bei Stuttgart 35 bereitet werden. Jede Patrone gibt 2¼ Liter des betreffen- 
den Likörs und kostet je nach Sorte nur 60—90 Pf. Man lasse sich von genannter Firma 
sratis und franko deren Broschüre kommen. i 
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Automobil- Produktion 


der 


Daimler- Motoren: Gesellschaft 


Mercedes-Wagen 


28/32 HP = 40/45 HP 


General-Vertretung für Deutschland und ausschließliches Verkaufs- 
recht zu Original-Preisen 


Flinsch «Co. Frankfurt «= 


Telephon: 4840 .. Telegr.-Adr.: „Mercedes“. 


Vertreten 


in Norddeutschland durch unser Zweighaus Berlin W. 64, Behren- 
strasse 67. Telegr.-Adr.: Mercedes. 

in Sachsen und Thüringen durch Robert Vieweg, Internationales 
Automobilhaus, Dresden-A., Christianstrasse 39. 
Telegr.-Adr.: Motorwagen. 

in Schlesien durch Automobil-Zentrale, Breslau, Tauentzienstrasse 36. 
Telegr.-Adr.: Automobilzentrale. 

in Provinz Sachsen und Leipzig durch Automobilium, Leipzig, Dresd- 
nerstrasse 2. Telegr.-Adr.: Automobilium. 

in Rheinland und Westfalen durch Herm. Weingand, Düsseldorf, 
Kreuzstrasse 54. Telegr.-Adr.: Weingand. 

in Hamburg: Export durch Deurer & Kaufmann, Hamburg, Afrikahaus. 
Telegr.-Adr.: Deurer-Afrikahaus-Hamburg. 

Platz und Elbegebiet durch Ernst Dello & Co., Hamburg, 

Dammtorstrasse 12. Telegr.-Adr.: Delloautomobile. 

in Frankfurt a. M., Hessen u. Hessen-Nassau direkt durch Flinsch & Co., 
Frankfurt a. M., Neue Mainzerstrasse 20; ferner durch Hof- 
wagenbauer Gg. Kruck, Frankfurt a. M., Mainzerlandstrasse 101, 
Untervertreter mit der Lizenz Flinsch & Co. 

in Elsass-Lothringen und Baden durch Eduard Ehrmann Sohn, Strass- 
burg i. E., Goethestrasse 3. 

im Königreich Bayern durch Carl Weiss, München, Dachauerstr. 15. 
Telegr.-Adr.: Automotor. o i 

Bemerkung: Ab 1 Januar 1995 ist niemand in Deutschland berechtigt oder im 

_ . Stande, die 1905-Modelle der „Mercedes-Wagen“ anzubieten oder 

zu verkaufen als obige Firma oder deren Vertreter. 


Soeben erſchien: 


Paſſyriun über Deutſchland. 


Beobadjtungen und Kritiken eines Marsbewohners. 


Aus dem Marſiſchen überſetzt 


von 


Intrus. 


12 Bogen Groß⸗Oktav, in eleganter Ausſtattung broſchiert M. 2.50. 


„Die in dieſem Buche wiedergegebenen Vorleſungen 
find“, wie der Überſetzer vorausſchickt, „im Jahre 3220 der marfi- 
ſchen Zeitrechnung (1904 der unſrigen) von Profeſſor 
Paſſhrion in der großen Vortragshalle zu Espatoli auf 
dem Mars gehalten worden. Der Wortlaut wie die Angaben 
über Außerungen der Zuhörer wurden den phonographiſchen 
Aufzeichnungen entnommen.“ Auch wird man dem Ueberſetzer Recht 
geben, wenn dieſer in ſeinen „Vorbemerkungen“ ſagt: „In unſerer Zeit, da 
ſich auf den verſchiedenſten Lebensgebieten die extremſten Anſchauungen 
ſchroff gegenüberſtehen, erſcheint es wohl angebracht, von der wilden Fort⸗ 
ſchrittsſagd einen Augenblick zu raften, die Meinungen eines Fremden zu 
hören, und davon das Treffende auf uns und unſer weiteres Verhalten 
wirken zu laffen, auf die Gefahr hin, öfter in das laute Gelächter der Be- 
wohner einer andern Welt mit einſtimmen zu müſſen, deſſen Urſachen unſere 
eigenen Torheiten und Verkehrtheiten — in kleinen wie in großen Dingen 
— bilden. Goethe hat es geſagt: Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten haben 
kann, gehört gewiß nicht zu den Beſten. Ich gehe noch weiter. Ich meine: 
Wenn wir uns darüber ärgern wollten, daß unzählig Vieles an uns in 
maßvoller Uebertreibung lächerlich erſcheint, ſtatt daraus Anlaß zu nehmen, 
mit neuer Kraft beſonnen fortzuſchreiten, auf der Bahn der wahren Ge⸗ 


fittung, der nötigen Reformen auf den verſchiedenſten Gebieten — ſo würden 
wir damit nur beweiſen, daß in gewiſſem Sinne bei uns Hopfen und 
Malz verdorben wäre.“ 


— Ein eigenartiges, anregendes Buch 


Paſſyrion zieht alle ſozialen und wirtſchaftlichen Zuſtände unſeres 
heutigen Lebens in ebenſo geiſtreicher wie gründlicher Weiſe in den Kreis 
feiner Betrachtungen und ſtellt den „irdiſchen“ die „marſiſchen“ Ber- 
hältniſſe gegenüber! 

Die Vergleiche und Schlüſſe des gelehrten, warmherzigen Mars⸗ 
bewohners zeugen von hervorragend ſcharfer Beobachtungsgabe und Kritik 
und werden durch ihre feſſelnde und humorvolle Darſtellung wie „oben 
in Espatoli“, ſo auch bei uns den lebhafteſten Beifall aller Hörer bez. 
Leſer finden, die Intereſſe nehmen am Fortſchritt der Kultur und 
der Entwicklung unſeres Volkes! 


Einiges aus dem Inhalt: I. Atherreiſe. — Rückſtändigkett der Erdenmenſchen. — 
Reife nach Deutſchland. — Sittlichkeit und Frauenrecht. — Wohnungsweſen. — Groß⸗ 
ſtädte. — Verkehrte Architektur. — Sozialzuftand. — Nächſtenliebe. — Heizung und 
Ventilation. — Plätſchern und Atmen. — Phyſik und Unterrichtsweſen. — Luftverhält⸗ 
niſſe — Männer, Frauen und Gecken. — Unmäßige Ernährung. — Trank und Geſang. 
— Alkohol und Lebensgenuß. — II. Luftſchiffahrt und Verkehr. — Brutalität und 
Humanität. — Eiſenbahnen und Waggons. — Einfahrtsſignal. — Poſtweſen. — Sprache 
und Kultur. — Handſchrift, Dummheit und Liederlichkeit. — Der deutſche Sprachverein. 
— Juriſtendeutſch. — Der junge Mann von Augsburg. — Geiſtige Ariſtokratie. — 
III. Lüge und Wahrheit. — Parlamentariſche Diagramme. — Adel verpflichtet. — Soziale 
Not und Sozialdemokratie. — Demokratie, Erziehung und Militärweſen. — Roheit und 
Hunnenkriege. — Utilitarismus und Naturrecht. — Hammer und Ampoß. — Kultur und 
Technik. — Hemdenknöpfe und andere Fabrikate. — Okonomiſche Narretei. — 1 und 
„viel“. — Gewerbe und Wiſſenſchaft. — Weitere Kurioſitäten. — Waſſerwirtſchaft. 
u. a. m. — 


Roſtock i. M. C. J. E. Volckmann 
(Volckmann & Wette). 


PP. 


Vor kurzem erschien im unterzeichneten Verlage: 


Was wollen die Antisemiten? 


Von 
Dr. jur. et phil. Leu z Ukrainy. 


Preis: 2 Mark. 


Die schneidige Feder Ukrainys wendet sich in dieser geistvollen 
Schrift gegen die wahnsinnigen Ausschreitungen des Antisemitismus 
und seiner Gefolgschaft. Sie ist eine glänzende Apologie 
des Judentums. Jedem denkenden Leser wird sie ein wahrer 
Genuß sein! 

Wegen einiger in dem Buche vorkommenden Stellen, welche in 
schärfster Weise die russischen Zustände kritisieren, wurde dieses 
gleich nach Erscheinen 


in Russland verboten! 


Das Israelitische Familienblatt urteilt in Nr. 51 vom 22. Dezember 
1904 über Ukrainys Schrift: 


Was wollen die Antisemiten? 


So lautet der Titel eines Büchleins, das dieser Tage im Verlage von 
C. J. E. Volckmann, Rostock, erschienen ist und den Dr. jur. et phil. Leu 
z Ukrainy, also einen Mann zum Verfasser hat, der über jeden Verdacht, ein Jude 
oder ein Judenabkömmling zu sein, auch bei den rasseschnüffelnden Antisemiten 
erhaben sein muß. Es ist erfreulich, wenn sich immer mehr vorurteilslose und 
kenntnisreiche Leute christlichen Glaubens und nichtjüdischer Herkunft in die 
Phalanx derer einreihen, welche in Wort und Schrift Front gegen den Antisemitismus 
machen, seine Natur und bewegenden Kräfte wissenschaftlich untersuchen und auf- 
klären, das Verwerfliche seiner Agitation und das Verleumderische seiner Angriffe 
gegen die Juden an der Hand eines einwandfreien Beweismaterials kennzeichnen. 

Dr. Leu z Ukrainy verfolgt in seiner Schrift diesen löblichen Zweck und 
erreicht ihn. Freilich ist in dem Buche auch hie und da ein Satz enthalten, der 
von jüdischer Seite Widerspruch hervorrufen wird. Der Verfasser schreibt aber: 
„lch glaube die Judenfrage allseitig und eingehend behandelt zu haben. Wer mir 
„zur he“ Mitteilungen machen will, dem steht der Korrespondenzweg durch die 
Verlagshandlung offen! Ich werde nicht verfehlen, alles pro und contra, getreulich 
in weiteren Publikationen, die ich schon heute in Aussicht stellen kann, mit ge- 
bührendem Dank zu quittieren.“ 

Die schneidige Feder Ukrainys hat sich nicht nur auf die Abwehr des 
Antisemitismus beschränkt, er ist zum scharfen Angriff übergegangen und zeigt, 
daß die meisten der ungerechten Anschuldigungen, welche aus dem antisemitischen 
Lager gegen die Juden erhoben werden, gerade nach nichtjüdischer Seite hin mit 
größerer Berechtigung geltend gemacht werden müssen. 

Wie treffend ist seine Charakteristik der antisemitischen Gefolg- 
schaft! „Die Manie dieses Pöbels ist es, über Dinge, die er gar nicht kennt, und 


von denen er wegen seines Mangels an Bildung überhaupt nichts verstehen kann, 
sich maßlos zu ereifern, und gegebenenfalls im Dienste der „Idee“, das heißt: 
seiner auf eine rein zufällige Weise vorgefaßten und hartnäckig festgehaltenen fixen 
Idee, seinen in brutaler Ignoranz fußenden Wahnsinn derart zu steigern, daß er 
selbst die größten Verbrechen zu begehen und sich ihrer noch als Heldentat zu 
rühmen imstande ist. Daß gerade die wahre Bildung verlangt, ruhig zu fragen, 
wenn man über etwas nicht informiert ist, daß es gerade ein Zeichen von edlem 
Charakter ist, Meinungen, von deren Haltlosigkeit man sich überzeugt hat, über 
Bord zu werfen; daß jedermann ohne Ausnahme in seinem Leben öfter oder seltener 
in die Lage kommt, nach Sachen zu fragen, die er nicht versteht, seltener oder öfter 
vorgefaßten Meinungen den Abschied zu geben, daß gerade in diesem Fragen und 
in diesem Andern der Anschauungen das Wesen der geistigen und sittlichen Bildung 
besteht, da es ja sonst nicht heißen könnte, daß man bis zum Tode nicht auslernt 
alles dies kümmert den judenfeindlichen halbgebildeten Pöbel in Verachtung der 
wahren Bildung nichts. Das Aktivsein auf Grund von Wahnvorstellungen 
und die völlige Passivität gegenüber wissenschaftlicher Erkennt- 
nis charakterisiert den Antisemitismus!“ ` 

‚Über den von den Antisemiten so arg angefeindeten jüdischen Geschäfts- 
verkehr heißt es in der neuen Broschüre u. a.: „In Konstantinopel kommen hinsicht- 
lich der Ehrlichkeit im Geschäftsverkehr zuerst die Juden, dann die christlichen 
Armenier und dann die ebenso christlichen Griechen. In Ostindien sind die Banianen 
im Handel tausendmal ärger als die Juden, ebenso wie die Armenier in Persien. 
Also überall dasselbe: Auf diese Weise macht sich Brotneid und 
schmutzigeKonkurrenz den Antisemitismus zu Diensten; vielleicht 
die einzige Verwendungsart dieses letzteren! Es dürfte aber auch der 
Staat an der jüdischen Konkurrenz ein Interesse haben: sie ist für ihn das beste 
Mittel zur Hebung des Verkehrs und des Fortschrittes. Vernichtung der Konkurrenz 
schafft ein schlechtes Handelssystem und bedeutet den Selbstmord des Staates.“ 

Mit scharfen Waffen geißelt Ukrainy auch den Wahnsinn der Ritualmord- 
beschuldigung. Er bezeichnet die Urheber derselben als „religionslos“, als 
Verächter des religiösen Grundgebots der Wahrheits- und Nächstenliebe. Er schreibt: 
„Die Ritualmordbeschuldigung wird von Religionslosen gerade gegen die Bekenner 
derjenigen Religion erhoben, welche alles, was mit Blut en nn aufs 
strengste verpönt, welche in allen ihren Satzungen jede Berührung mit Blut als 
Greuel hinstellt. Bei sorgfältigster Durchsicht der im Gebrauche stehenden Ritual- 
gesetze können wir absolut nichts finden, was auf den Gebrauch irgendwelchen Blutes 
seitens der Juden zu rituellen Zwecken hinweisen würde. Eine verdächtige Stelle 
finden wir dagegen in den Büchern von den christlichen Gebräuchen, wo die Rede 
ist von der Umwandlung des Weines in Blut. Es hat somit das Christentum den' 
früheren Religionen übernommenen Gedanken an ein blutiges Opfer noch nicht voll- 
ständig ausgemerzt. — Religiöser Mord kann nicht dem Judentum, wohl 
aber allen christlichen Kirchen nachgewiesen werden. Eine einzige 
Nacht der heiligen Inquisition hat oft mehr Menschenleben gefordert, als überhaupt 
jemals Anschuldigungen gegen Juden wegen Ritualmordes erhoben worden sind. 
Solche Religionen können wohl religiösen Fanatismus bei anderen vermuten! — 
Der Fanatismus der Antisemiten hat nicht der Schandtaten im eigenen Lager gedacht!“ 

Die beigebrachten Proben dürften wohl zu einer eingehenden Lektüre und 
schärferer Detailkritik der neuen Schrift Anlaß geben. 


Wir gestatten uns, Ihre Aufmerksamkeit auf die Ukrainysche 
Schrift zu lenken mit der höflichen Bitte, der guten Sache willen auch 
im Kreise Ihrer Bekannten für die Verbreitung derselben wirken 
zu wollen. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 


ergebenst 


Rostock i. M. C. J. E. Volckmann 
(Volekmann & Wette). 


Lippert & Co. (G. Pätz’sche Buchdr.), Naumburg a. S. 
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Kubale's Gesichts-Dampfapparat. Mehr- nehmen zur Kräftigung 

lach prämiiert, Staatspreis Wien 1904. Preis | 5 2 
M. 10.— ab Fabrik gegen vorherige Kasse oder Yumbehoa Elixir 
Nachnahme. Zu beziehen vom alleinigen Vorrätbig à FI. 3 Mk. in der 


Fabrikanten Arthur Kubale, Weissen- | MOHREN-APOTHEKE, REGENSBURG.ı78 


see-Berlin 2, Königs-Chaussee 82. Pe in Berlin: Salamonis-, Apotheke, 


í n nehm u 
„Observer i Unternehmen für 


Zeitungsausschnitte VERFASSE v. Dramen, Gedichten, 


Wien I, Concordiaplatz 4, Romanen etc. bitten 


liest alle hervorrage wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 

und Wochenschritten aller Staaten und ver teilliaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 

sendet an seine Abonnenten kation Vari w erke in e mit 
uns in Verbindung zu setz 

Zeitungs-Ausschnitte 15 Kaise bi BERLIN-WILMERSDORF. 


über jedes gewünschte Thema. Monderrn< Veripashuraaı Curt Wiaand. 
— Prospecte gratis. —— 


Spezialabteilung für jugendliche Psychisch-Nervöse besserer Stände. 


Aller Komfort: Elektrische Beleuchtung, Warmwasserzentra'heizung, vorzügl. Trink- 
Wasserleitung; alle modernen Kurmittel. Prospekte vom ärztlichen Leiter Dr. R. Götze. 


== für Nervenkranke Naunhof b. Leipzig. 


Telegr.: Dr. Götze, ‚Naunhoi: Tel.: Leipzig 5789, eee 36. 


SS LEE 
N Beftellungen 


auf bie 


Cinbanddecke WE 


zum 49. Bande der „Ankunft“ 
(Ar. 1—15. 1. Quartal des XIII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
U 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung 


a entgegengenommen. 
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Kurt Schaefer | Cotillon- und Carneval- 


BERLIN W. + Kronenstr. 491. Artikel. 
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Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


